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Dom Deutfchen 


Der Deutſche wurde nicht in die Lieblichkeit einer 
ſonnigen Landſchaft, nicht in die Sorgloſigkeit eines 
unerſchöpflichen Bodens geboren. Weder Land noch 
Candſchaft gaben ihm ſatte Ruhe oder träumeriſche 
Behaglichkeit. 

Es iſt des Deutſchen Schickſal, nie in gnadenreicher 
Uppigkeit dahinleben zu dürfen, ſondern ſich auch die 
keärgſte Freude erkämpfen zu müſſen. Das bedingt fein 
Geſicht und ſeine Seele. 

Wer durch Deutſchland ſuchend ſchreitet, wird mehr 
zerfurchte und zerriſſene Züge finden als glatte und 
zufrieden glänzende Mienen. Und in des Deutſchen 
Seele toben mit gleicher Heftigkeit Stürme, wie ſie 
das Wordmeer aufwühlen, durch das ſeine Schiffe 
fahren. Kargheit und Sehnſucht haben den Deutſchen 
grübleriſch, einſam und kämpferiſch gemacht. Darum 
muß, wer den Deutſchen gewinnen will, ihm eine Erde 
und einen Simmel voller Rampf verſprechen. 

Satte Völker, die nichts von Sehnſucht wiſſen, 
haben nie verſtanden, warum der Deutſche grübelt 
und ſinnt, warum er über das Genießen das Denken 
ſtellt. 

Das deutſche Denken erwuchs zu eigentümlichen 
Formen aus des Deutſchen Blut. Wenn der Deutſche 
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baute, fo erſtanden unter feiner Sand Dome und 
Türme, die in ſeltſam bizarren Formen zu den Wol⸗ 
ken ſtießen, wenn er dichtete, ſo wurden ſeine Balladen 
fpröde und herb und von einer keuſchen, verborgenen 
Schönheit, fie müſſen das Ghr deſſen verletzen, der 
den Wohlklang ſüdlicher Verſe liebt. 


* 


Das deutſche Denken ſtrebt zur großen Einheit von 
innerer Schau, von Willen zur Ehrlichkeit und von 
wahrhaftigem Wollen. Es ringt um Wahrheit, das 
heißt um Erkennen und Bekennen des Weſens⸗ 
gemäßen. Um dieſer Wahrheit willen verläßt es aus- 
getretene Bahnen und überkommene Formen und alle 
Begriffe, die durch Alter ehrwürdig und heilig ſein 
mögen. 

Dabei türmt es keine Gebäude und prägt keine 
ehernen Tafeln, ſondern hat den Mut zu Einfachheit 
und neuer Wandlung. 


* 


Das heißt: Die Unruhe um der Wahrheit und der 
Wahrhaftigkeit willen konnte und kann auf die Dauer 
nicht gebändigt werden von Syſtemen, die den Frie⸗ 
den oder doch wenigſtens die Befriedung brachten und 
bringen. Gegen dieſe Unruhe gibt es nun einmal kei⸗ 
nen ſüßen Troſt als Antwort aller Antworten. 

Zu allen Zeiten wußte oder ahnte der Deutfche um 
die Gefahr des Stillſtandes und Stilleſeins, um die Ge⸗ 
fahr des Fäulniskeims, der ſich darin verbirgt. 
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Zu allen Jeiten verſchrieb ſich der Deutſche lieber 
dem „Teufel“ der Unruhe als dem Gott des Friedens. 
Mit anderen Worten: Er atmete lieber den Pulver⸗ 
dampf als den Dampf des Weihrauchs. 

In den Augen der befriedeten (eingefriedeten) er; | 
denmenſchen haben die bewußt deutſchen Menſchen 
etwas Dämoniſches, etwas Beſeſſenes. Man meidet 
ſie aus Angſt um den Frieden der eignen Seele, man 
geht ihnen aus dem Wege, weil man ſich vor dem 
Schwert ihres Geiſtes fürchtet. 


* 


Seit tauſend Jahren hat fich die Zerde der Welt 
auf die Träger der deutſchen Unruhe geſtürzt und ſie 
gemordet, geſchändet, ausgetilgt. Und trotz allem hat 
dieſe deutſche Unruhe inmitten des großen Sterbens 
der Völker die deutſche Nation gefährlich lebensbe⸗ 
jahend erhalten. Dort, wo der Deutſche zu ſich er- 
wachte, wurde er unaufteilbar, unbeſtechlich, unver⸗ 
ſöhnlich. | | 

Dort, wo er ganz deutſch wurde, fanden die viel- 
fachen Ränke, mit denen man ihn ſich ſelber entfrem⸗ 
den wollte, keine Breſche. 


* 


Wer den Deutſchen erftarfen laſſen will, muß ihn 
in Kot und Entbehrung zwingen. Das iſt das Ge⸗ 
heimnis deutſchen Weſens: die deutſche Seele iſt noch 
nie in Kriegen, oft aber in feigen Friedenszeiten ge⸗ 
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fährdet geweſen. In ſatten Zeiten iſt der Deutſche 
arglos und fröhlich wie ein Kind. In ſolchen Jeiten 
haben es ſeine Feinde leicht, ihn mit Theorien und 
ſeltſamen Lehren zu bändigen. Dann können ſie es 
wagen, ihn auszunützen und ihn zu erniedrigenden 
Sklavenarbeiten zu zwingen. Die deutſche Gutgläubig⸗ 
keit, die biedermänniſche Vertrauensſeligkeit find die 
ſchwächſten Stellen in der Feſtung des deutſchen We⸗ 
ſens. Man hat den Deutſchen gelehrt, der Haß ſei 
verwerflich. Und der Deutſche hat dieſe Lehre ge⸗ 
glaubt! Erſt ſpät hat er erkennen müſſen, daß der 
echte Jaß fo edel iſt wie die echte Liebe. 


Mit der Unbekümmertheit eines Kindes hat der 
Deutſche Schätze an die Welt verſchenkt und Werte 
mit vollen Händen hinausgeworfen. Mit ſpieleriſcher 
Freude hat er es mitangefeben, daß andere dieſe 
Schätze und Werte einſammelten und damit ihre 
Macht begründeten. 

Er war zu jung, um von der Verantwortung eines 
verpflichtenden Erbes zu wiſſen. 

Dieſem Jujungſein verdankt die Welt ihr heutiges 
Geſicht. 


Tauſendmal ging der Deutſche an der Krone vor⸗ 
über und begnügte ſich damit, Knecht in ſeines Vaters 
Jauſe zu fein. 
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Wie ein träumerifcher, verfpielter Knabe hat er 
aus Ländern und Welten ein Schachtelſpiel gebaut, 
um es am Ende des Spieles mit einer Handbewegung 
wieder umzuwerfen. 


* 


Die deutſche Geſchichte iſt ein Lehrbuch für eine 
Weltgeſchichte der verpaßten Gelegenheiten. 

Man ſollte den jungen Deutſchen täglich ein Kapi- 
tel aus dieſem Lehrbuch vorleſen. Vielleicht werden ſie 
dann wach bleiben und gegen alle Einflüſterungen un⸗ 
empfindlich werden. Vielleicht auch wird ihnen die 
Schamröte in die Wangen ſteigen, und vielleicht wer⸗ 
den die Tränen des Jornes ihre Augen erfüllen. 


Satte Jeiten verleiten zu gedankenloſem Genuß. 
Mot aber zwingt zu Fragen und Nachdenken. 

Oft hat die deutſche Seele ihr Fragen nach dem 
Warum des Geſchickes und der Geſchichte in die Wol⸗ 
ken gerufen. Oft ſtanden Deutſche faſſungslos vor 
den Trümmern ihres Reiches und ihrer Idee. Reli⸗ 
gionen ſind erwachſen aus der Frage nach dem 
Warum. | 

Die Religionen aber lehrten Theorien des Schick⸗ 
ſals, und dieſe Theorien wälzten die Laſt der Verant⸗ 
wortung von den fragenden Seelen ab auf den unbe⸗ 
kannten Gott und gaben den Troſt der Vorſehung. 
Schuld und Schickſal wurden ineinander verwiſcht. 
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So wurde der Deutfche wieder ſchläfrig. Er fand 
für feine Schuld eine Entſchuldigung. Aus den Wol⸗ 
ren kam keine Antwort auf fein Fragen, und die An⸗ 
klage ſeines Herzens konnte er mit der Entſchuldigung 
gottgegebenen Schickſals beſchwichtigen und betäuben. 
Man hätte den Deutſchen lehren ſollen, daß alle 
Schuld Folge ſeiner Lauheit, daß alles Schickſal 
Strafe ſeiner Schuld iſt. Man hätte ihm nicht das 
Gebetbuch, ſondern das Schwert zur Sühne in die 
Sand geben ſollen! Wer in die Wolken fragt, wird 
genarrt. Wer ſein Serz fragt, bekommt Antwort. 
Und dieſe Antwort iſt kein zweideutiger Orakelſpruch, 
ſondern eine Forderung: Sei deutſch und handle 
deutſch, dann biſt du ſtärker als alles Schickſal! 
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Das deutſche Fragen ſucht die Beſtätigung. Und 
dieſe Beſtätigung lautet, daß nichts umſonſt, nichts 
vergebens, nichts zufällig und nichts etwa ein Wun⸗ 
der iſt. Daß vielmehr jede Sünde in Salbheit, Zag⸗ 
haftigkeit und Gleichgültigkeit ihren Urſprung hat, 
und daß jede Tat die Auswirkung einer Geſetzmäßig⸗ 
keit iſt. 

Das deutſche Fragen will alſo nicht den Troſt eines 
unbekannten Gottes, ſondern die Beſtätigung der Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit haben. Statt Wunder will es die Er⸗ 
füllung. 


* 
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Wer die Geſetzmäßigkeit in fi) und in feiner Tat 
erkennt, der weiß, daß aller Wunderglauben letztlich 
einem ichſüchtigen Trieb entſpringt; der erwartet 
nicht, daß feinem ängſtlichen Herzen zuliebe die Sonne 
ſtehenbleibe und Berge wandeln, ſondern der ſtürmt 
im Angriff gegen die Widrigkeit und formt das 
Schickſal zur Geſchichte. | 
Wer an die Geſetzmäßigkeit glaubt und zu ihrer 
Erfüllung drängt, iſt ehrfürchtiger als der Wunder⸗ 
gläubige, denn er vergewaltigt nicht das große Leben, 
ſondern ordnet ſich ihm ein. 

Wer Wunder will, will flüchten. Erſt der, der ſich 
ſelber als Teil des Geſetzes erkennt, ſchafft Ordnungen 
und Werte, die größer, härter, ehrlicher und erhabe⸗ 
ner ſind als ſelbſt die frommſten Wünſche und Gebete. 

Wunder und Zauberei auf der einen, Geſetz und Tat 
auf der anderen Seite: ſo ſteht der Deutſche vor der 
Entſcheidung. | 

Wer ſich zu Befe und Tat bekennt, hat ein erſtes 
Gebot. Das lautet: Ich weiß, daß ich bin! 

Wer das Ja zum Leben, zu ſeinem Leben bekennt, 
will Erfüllung, nicht Erlöſung. Deſſen Fragen wird 
einfacher, deſſen Tun wird rückſichtsloſer. Je ſchwä⸗ 
cher der Menſch, um ſo umfangreicher, um ſo lauter 
ſeine Frageſtellung. 

Man kann tauſend und abertauſend Jahre nach dem 
gnädigen Gott klagend fuchen und wird doch am Leben 
und an des Lebens Geſetz ſcheitern. Der Starke aber 
überſchreitet in mutiger Tat die Grenzen aller Welten. 
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Zier Schwachheit und darum Erlöſungsſehnſucht, Ge⸗ 
bet, Weltfluch und Weltflucht, dort Bereitſchaft zur 
Tat und Mut, über letzte Abgründe zu ſpringen und 
höchſte Berge zu erſteigen: das iſt die deutſche Ent⸗ 
ſcheidung! | 
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Tauſend Jahre und länger wurde der Deutſche hin 
und her geriſſen zwiſchen zwei Welten, der Welt des 
Ja und der Welt des Vein. | 

Kaum war er feiner Kraft bewußt geworden und 
tat die erſten Schritte zur Macht, als man ihn vom 
Tor, das zu ſeiner Erfüllung führt, zurückſtieß. Man 
raunte ihm zu, feine Stärke fei teuflifche Verſuchung, 
ſein Jauchzen ſei Frohlocken des Satans. Man riet 
ihm, die eigne Stärke zu zerſchlagen, das kämpferiſche 
junge Blut abzulaſſen. Kurz, man mutete ihm zu, 
fein Herz zu verkaufen und alt zu werden. Alt und — 
ungefährlich! 

Viele haben ſich im Lauf der Jeiten zum Verzicht 
verführen laſſen und hingen der Welt des Vein an. 
Sie ſtarben als Verräter ihres Geſetzes, als Flücht⸗ 
linge vor dem Leben. 

Doch die, deren Herz ſich gegen Fremdes verſchloß, 
die ſich aller Drohung zum Trotz zur Welt des Ja be⸗ 
kannten, wurden einſam in der Welt, einſam in ihrem 
Volk. Ihr Leben wurde zum Proteſt, ihre Tat zu 
Auflehnung und Rebellion. Sie ſtarben ihren Tod in 
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der Schlacht, auf dem Scheiterhaufen, im Kerker oder 
in der Verbannung. 

Sie mieden die Welt der Schwachen, die Welt der 
Vertröſtung und hatten den Mut, ſich ihrer leidvollen 
Einſamkeit zu rühmen. 

Doch Deutſchland, das Reich, war bei dieſen weni⸗ 
gen, war bei ihrem Leben und faſt noch mehr bei 
ihrem Sterben. 


Die Erweckung des Lebenswillens 


Der Wille zum Werden liegt im Menſchen als Reim 
verborgen, ehe noch der Menſch geboren wird. 

Das körperliche Werden, das Wachstum, findet ſei⸗ 
nen beſtimmten Abſchluß im Erwachſenſein. Das gei⸗ 
ſtige Werden, das Reifen, wird erſt mit dem Tode be⸗ 
endet. 

Wachstum und Reifen zuſammen machen erſt die 
wahre Menſchwerdung aus. Es iſt genau ſo unnatür⸗ 
lich und widerſinnig, das Reifen zu unterbinden, wie 
etwa willkürlich das Wachstum zum Stillſtand zu 
bringen. | 

Zwangsläufig treten dann Verfallserſcheinungen und 
Verkrüppelungen ein. Jedoch gibt es Menſchen, denen 
das Reifen, das erfüllt iſt von Unruhe, Not und aller 
Art von Unannehmlichkeit, zuwider iſt. Sie ſehen in 
der Kindheit den einzig erſtrebenswerten Zuſtand und 
trauern ihr nach als dem verlorenen Paradies. 

Sie bleiben in der Ebene des Zeitalters des Kindes 
und wagen nicht, in das Land des Mannestums zu 
treten. 

In ihren Keligionen preiſen fie den Kindheits- 
zuſtand als ſelig und ſtellen die Forderung des Kind- 
feins als heilbringend auf. Kinderlallen wird ihnen 
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Offenbarung. Aus Rindermärchen machen fie Seils⸗ 
tatſ achen. 

Ihr Paradies: ein Dämmerzuſtand, ein Wichts⸗ 
wiſſenwollen um des lieben Friedens willen. Ein Ge— 
päppeltwerden und Sichgängelnlaſſen. Ein verträum- 
tes Spielen mit den Symbolen Schlange und Toten— 
kopf. 

Ihr Fluch: das Leben mit feinem Kampf, feiner 
Pflicht, feiner Arbeit, feiner wachen Nüchternheit und 
feiner Härte. | 

Ihre Sehnſucht: aus diefem Leibe, aus dieſem Le— 
ben herauserlöſt zu werden, das verlorene Paradies, 
den Ort ſüßer, ruhevoller Seligkeit, wiederzugewinnen. 

Die Folge: das Natürliche fol vom Unnatürlichen 
überwunden werden. Die geiſtige Geburt ſoll um der 
Schmerzen willen unterbleiben! . 

Kindfein bedeutet Unſelbſtändigkeit, und die erfor- 
dert Leitung, Zuruf, ſtändige Behütung. Wer Kind 
iſt, begibt ſich der Freiheit. 

Wer anders kann ſich aber aus der Freiheit zurück— 
ſehnen in die Unfreiheit als der, der ſich zu ſchwach 
fühlt, wenn das Leben feine Forderungen ſtellt: 
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Der „Sündenfall“ bewirkte das Ende des paradiefi- 
ſchen Zuſtandes. Das kindliche Träumen wich der har— 
ten Pflicht. An die Stelle des Traumes trat die Tat. 

Räme heute das Paradies zurück, ſo würde es in 
hundert Jahren keinen Menſchen mehr auf dieſer 
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Erde geben. Der Wille zum Werden hat das para⸗ 
dies überwunden; ſo lange er wach iſt, wird es nicht 
wiederkehren. 

Die Tat wird ſich nicht vom Traume überwinden 
laſſen, ſowenig die Dämmerung über das Licht zu ſie⸗ 
gen vermag. _ 

Darum: wer Rind bleiben will, wird, da er zur 
Frucht untauglich iſt, ein Unkraut ſein, das ausgejätet 
werden muß. 

Wer da ſagt „Ich habe Angſt, Mann zu werden“, 


den ſoll man ausſtoßen aus der Gemeinſchaft. 
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Es geht darum, daß der Wille zum Leben geheiligt 
wird. Tauſend Jahre lang beging man die fortgeſetzte 
Sünde gegen den Geiſt des Lebens, indem man den 
Willen zum Sterben — zum Abſterben in dieſer Welt 
— heiligte. Wer das Leben nur vom Tode her ſieht, 
und wer die Tat nur von der Sünde her betrachtet, 
der muß zwangsläufig die Verbindlichkeit des Lebens 
überhaupt verneinen. Der kann auch weder Geſetz noch 
Ordnung des Lebens erkennen, geſchweige denn aner- 
kennen. 

Wir müſſen beginnen, die Jeugung ſelbſt zu heiligen. 
Tauſend Jahre lang ſah man in der Zeugung die Ur⸗ 
ſünde, das Erbübel der Menſchheit. Das Rind im 
Mutterleibe ſchon wurde verdammt. Mit Reue ſollte 
der Mann die Frau verlaſſen, mit Scham ſollte die 
Mutter ihr Rind gebären. 
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Die zarte Seele des Kindes wurde von den ſchweren 
Gedanken ſeiner Eltern umdunkelt. 
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Darum: der Mann, der ſich zu ſeiner Frau begibt, 
leitet den heiligen Auftrag des Lebens ſelbſt weiter. 
Er erfüllt das Geſetz des Lebens. Denn Leben iſt nur 
dort, wo Leben geſpendet wird. Darum erhält ſich das 
Leben aus ſich ſelber. 

Wenn nun einer nicht Leben weiterleitet, ſo iſt er 
ſchon tot, und ob er auch atme. Er iſt ein Geſetz⸗ 
brecher, und wenn ihn, dem Leben zum Trotz, auch 
ſeine Religion ſelig prieſe! | 

Der Kindesfeim, der in der Mutter Leib der Geburt 
entgegenreift, iſt Erfüllung des Geſetzes, und darum 
heilig. Wer ihn als Frucht der Sünde anſieht, läſtert 
das Geſetz und höhnt die Ordnung des Lebens. 

Der Rindeskeim entfaltet fein Wachstum, das außer⸗ 
halb der Willkür liegt. Die Mutter trägt den Reim 
und heiligt ihn durch ihre Freude. Die Freude aber 
iſt bedingt durch das Wiſſen der Mutter, Gefäß des 
heiligen Lebens ſelbſt zu ſein. | 

In der Stunde der Geburt hat der Wille zum Wem 
den die erſten Sinderniſſe bezwungen. 

Der Schnitt der Schere befreit das Rind von der 
körperlichen Abhängigkeit. Der erſte Schrei iſt das 
erſte Bekenntnis zum eigenen Leben. 
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Die Erziehung des Kindes beſteht vornehmlich in 
der Erweckung des Zebenswillens. 

Man ſoll Erziehung nicht mit Dreſſur verwechſeln. 
Es geht nicht darum, daß das Kind zwangsläufig 
Manieren annimmt, die den Eltern lieb ſind, es geht 
vielmehr darum, daß das Kind die in ihm ruhenden 
Veranlagungen entfaltet, ſoweit ſie gut ſind. 

Der Eltern vornehmſte Pflicht iſt es, das vorban- 
dene Unkraut rechtzeitig auszujäten und dafür zu for- 
gen, daß es nicht etwa wichtige Vährwerte verzehrt. 
Vor allem aber ſoll dafür geſorgt werden, daß das 
Kind aufrecht und gerade heranwachſen kann. 

Da das Kind kein Privateigentum der Eltern, fon- 
dern ein Glied der Gemeinſchaft iſt, ſind die Eltern der 
Gemeinſchaft gegenüber für das Kind verantwortlich. 

Die Erziehung hat dann ihren Erfolg bewieſen, 
wenn das in dem Kinde ruhende Geſetz zur Entfaltung 
gekommen iſt. 


Jäufig beſteht der gerügte Trotz eines Kindes gerade 
im Beharren bei einer Auffaſſung, die dem Kinde ge— 
mäß iſt. Man ſoll ihm nicht die Meinungen der Eltern 
als eigene Meinung einimpfen, ſondern dem jungen 
Menſchen die Gelegenheit geben, ſich ein eigenes Ur- 
teil zu bilden. Säufig iſt die ſogenannte Unreife eines 
jungen Menſchen die echte Außerung eines unverbilde- 
ten Gefühls. 
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Immer wieder taucht das Schlagwort vom Zaß der 
Generationen auf. 

Die Älteren werfen den Jungen Anmaßung und 
Ehrfurchtloſigkeit vor. Die Jungen verachten die 
ülteren wegen ihrer Gleichgültigkeit und ihres Rom⸗ 
promiſſes. 

Wann aber bricht der Saß in der Auflehnung durch? 

Es iſt fo, daß die Älteren, die infolge ihrer eigenen 
Unentſchiedenheit im Rampf um die Geſtaltung ihres 
Lebens verſagten, häufig mit einer neiderfüllten Zer— 
ablaſſung den Jungen auf die Schulter klopften und 
ihnen den Rat gaben, erſt einmal älter zu werden, um 
mitreden zu können. Mit großväterlicher Überlegen- 
heit ſprachen ſie davon, daß ſie auch einmal jung ge⸗ 
weſen ſeien und unreife Anſichten gehabt hätten, 

Mit derlei Redensarten iſt einem jungen Menſchen 
nicht gedient. Er will Anfeuerung und Beſtätigung 
und erträgt allenfalls einen kameradſchaftlichen Rat, 
niemals aber aus Verzicht und Peſſimismus geborene 
„Erkenntniſſe“. 

Der junge Menſch empfindet mit ſicherem Gefühl 
ſehr ſchnell Schwächen. Dann bricht fein Überlegen- 
heitsgefühl durch, das aus dem Wiſſen um die eigene 
Stärke und dem jungen, einſatzbereiten Mut herrührt. 
Dann kann er allerdings ſehr „anmaßend“ in ſeinen 
Worten und Sandlungen fein. Ja, feine Abneigung 
kann ſich zur Verachtung ſteigern. 

Dort aber, wo der junge Menſch ehrliche Geſinnung 
und mutiges Eintreten für die Idee im Ulteren ver⸗ 
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fpürt, da ſieht er gläubig zu ihm auf und folgt ihm 
willig in alle Gebiete des Kampfes, 
Wo ein Älterer Vorbild und Führer wird, kann er 
gewiß nicht über Anmaßung des Jüngeren klagen. 
Der Saß der Generationen iſt zumeiſt durch das 
Verſagen der älteren Generationen bedingt. Jugend 
will gewonnen ſein, ſie läßt ſich nicht überreden. 
Darum iſt es von ausſchlaggebender Bedeutung, 
wer die Jugend lehrt und führt. Nur die Beſten, 
Stärkſten und Klügſten der Nation ſollten zu dieſem 
Amt berufen werden. An ihnen liegt es zu einem Teil, 
ob die jungen Menſchen durch die Erfüllung ihrer Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit in die große Ordnung überführt werden 
oder ob ſie, verbittert und enttäuſcht, im Lager des 
Wihilismus innerlich und äußerlich zugrunde gehen. 


* 


Wer in die große Ordnung hineingeboren und ge- 
führt worden iſt, der bedarf keiner Wiedergeburt, die 
ihn aus der natürlichen Bindung herauserlöſt. Der 
wird vielmehr den Ort feines Wirkens erkennen und 
fein Befeg pflichegemaß zu erfüllen trachten. Nur 
Menſchen, die an ihrem urfprünglichen Leben zer— 
brachen, bedürfen dieſer „Erlöſung“. Darum kommt 
es, daß der junge Menſch in den Kreifen der Er— 
löſungsbedürftigen nicht zu finden iſt und an deren 
Stelle die Gemeinſchaft der gleich ihm Starken und 
Ungebeugten ſucht. | 


* 
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Das Amt der Lehrer und Führer der Jugend ift 
darum fo verantwortungsvoll, weil fie bereits die 
erſte Ausleſe der körperlich, geiſtig und ſeeliſch Wert- 
vollſten zu treffen haben. Und wie ſollte jemand einen 
Vorzug beurteilen können, den er ſelbſt nicht beſitzt: 
Ein Minderwertiger wird nur immer wieder den 
Minderwertigen erkennen und ihn aus einer gewiſſen 
Solidarität der Schwachen und Schlechten in ſein 
erz ſchließen, wie er andererſeits den Starken und 
Guten aus dem Unterlegenheitsgefühl heraus haßt und 
fürchtet. 

Ein junger Menſch dürſtet nach Lehre und Vorbild. 
Er hat Verlangen nach allem, was ſeinen Lebenswillen 
ſtärkt. 

Das heißt: allein die Erziehungsmomente find wert- 
voll, die geeignet ſind, den Mut, den Charakter, die 
Geſinnung und die Haltung des jungen Menſchen nach⸗ 
haltig zu beeinfluſſen. Ein Wiſſen, das hierzu nicht 
verhilft, wird Ballaſt und kann dazu beitragen, ſein 
Zerz und fein Gefühl zu verwirren. 


Das Eigenleben 


Allgemein verſteht man heute noch unter einem 
„wertvollen Menſchen“ einen, der es verſteht, ſeine 
Gaben in das rechte Licht zu rücken. 

Dem Begabten und damit Wertvollen, geſtattet man, 
von ſeinen Gaben weitgehend Gebrauch zu machen. Um 
die in dieſem Menſchen cuhenden Schätze zu heben, 
wendet man ein gewiſſes Ausbildungskapital an und 
rechnet feſt damit, daß ſich das alſo angelegte Kapital 
in abſehbarer Zeit ganz erheblich verzinſen wird. 

Darüber hinaus aber war die „Bildung“ eine Fäuf- 
liche Ware, zu der auch ein verhältnismäßig „Unbe- 
gabter“ kommen konnte. Vorausgeſetzt, daß er ſich die 
nötigen Berechtigungen und Diplome erwarb. Das 
aber war nicht zuletzt eine Frage des Geldes und der 
Beharrlichkeit. 

Kurz: Die Bildung als Ware konnte in den Bil— 
dungsſtätten wie in Warenhäuſern gekauft und un. 
beanſtandet davongetragen werden. 

Damit konnte dieſe Ware in unberufene Hände ge— 
langen und fo auch zum Nachteil der Gemeinſchaft an- 
gewendet werden. Die Zeiten, in denen man auf freiem 
Markt Piftolen kauft ı konnte, find längſt dahin. Doch 
die nicht minder „ge ährlichen“ Waffen des Geiſtes 
konnten bis in die lei :e Zeit hinein jedem zugänglich 
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gemacht werden, der nach ihnen verlangte. Der Schwäch⸗ 
ling Fonnte ſich jo Waffen erſtehen, mit deren Silfe er 
die Starken ſich gefügig machen durfte. Der Kranf- 
hafte und Jerſtörende konnte ſich ungehindert die nö- 
tigen Werkzeuge für die von ihm geplante Vernichtung 
beſchaffen. 

Aus Wot wurde die Erkenntnis geboren, daß die 
Gemeinſchaft — wollte ſie überhaupt lebensfähig und 
geſund bleiben — eine Planung in der Schaffung und 
Geſtaltung der Werte vorzunehmen hatte. 


* 


Erſte Forderung: Im Rahmen der Gemeinſchaft iſt 
der wertvoll, der geſund an Leib und Seele iſt. Nur 
der Geſunde hat ein Recht auf Entfaltung ſeiner Gaben. 
Vur er kann geſunde Frucht geben. Der Kranke kann 
allenfalls buntſchillernde Scheinfrüchte vortäuſchen. 

Zweite Forderung: Die Gemeinſchaft ſchafft die Vor— 
bedingungen zur Entfaltung der geſunden Kräfte. 
Darum iſt ſie allein berechtigt, die Früchte in Empfang 
zu nehmen. 


* 


Solange an Stelle der Gemeinſchaft das entfeſſelte 
Ich im Kampfe aller gegen alle ſtand, war die Nutzung 
der Werte frei. Es war erlaubt, daß der eine ſich 
an Werten mäſtete, während der andere verhungern 
mußte. 


* 
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Das Eigenleben wird von der Gemeinſchaft nicht 
zerſtört. Es wird nur aus feiner Abſonderung gelöſt 
und in die Gemeinſchaft einbezogen. 

Die Gemeinſchaft zertrümmert nicht die Eigenwerte, 
ſondern legt den größten Wert auf deren Entfaltung. 
Je größer jene Werte ſind, um ſo kräftiger wird die 
Gemeinſchaft wachſen. 

* 

Eine Fabel: Der abenteuernde Seld zieht durch die 
Lande, beſiegt Drachen, erlöſt Prinzeſſinnen, tötet die 
Böſen. Die Frauen lieben ihn, die Guten preiſen ihn. 
Sein Ruhm erfüllt die Welt. Sein Name wird zur 
Sage. Die Jungen bekommen glänzende Augen, wenn 
ſeine Taten beſungen werden. 

Wohl dem Volke, das große Selden und große 
Sagen hat. Wehe aber der Gemeinſchaft, deren Beſten 
ausziehen, um das Abenteuer zu ſuchen und in fernen 
Ländern ſterben. | 

Die Gemeinſchaft braucht die Starken, die Mutigen, 
die Unerſchrockenen und Unbeſtechlichen, daß ſie in den 
Reihen der Kameraden ſtehen und dort die großen 
Taten ſuchen und erfüllen. 

Die Tat des einzelnen geht in der Gemeinſchaft nicht 
unter, ſondern wird in ihr erſt aus dem zufälligen zum 
planvollen Werk. 

Vicht die einzelne Tat, erſt das Werk der Gemein⸗ 
ſchaft gründet ein Volk für die Ewigkeit. Der Ruhm 
des einzelnen wird zum Ruhm der Gemeinſchaft. 


26 


Wer den Sinn der Gemeinſchaft erfaßt hat und 
wer in ihr ſteht, der fühlt in ſich die Pflicht zur Ver⸗ 
vollkommnung. Er geizt nicht mehr für eigene Ehre, 
ſondern ſieht in ſeiner Tat die Vorbedingung für das 
Leben derer, die nach ihm leben und kämpfen werden. 
Er wird ſeine Taten ausſtreuen wie ein Säemann das 
Korn. Das Bewußtſein für dieſe Verantwortung wird 
ihn zwingen, nur wertvollen Samen auf wertvollen 
Boden zu ſtreuen. Das iſt ſeine Ehre. 

Er weiß, daß er kein „Opfer“ bringt. Denn jede 
Frucht iſt natürliche Folge. 


% 


Die Gemeinſchaft zieht ihn nicht „hinunter“, fie 
gleicht ihn nicht den Gleichgültigen, Unbedeutenden an. 

Je mehr er in der Gemeinſchaft aufgeht, um ſo 
mehr erfüllt er ſie mit ſeiner Tat, um ſo mehr reißt 
er ſie mit ſich, vorwärts und aufwärts. 


* 


Jene, die in die Wüſte gingen, um mit ſich allein zu 
ſein, jene, die die Gemeinſchaft mieden, um von ihren 
Schätzen nichts abgeben zu müſſen, werden erſtaunt 
auf ihn ſehen und daran zweifeln, daß er noch ein 
„wahres“ Leben zu führen vermöge. 

Sie werden glauben, er müſſe allmählich ausbrennen 
und am Ende den troſtloſen Anblick eines verlaſſenen 
auſes, eines ausgewerteten Bergwerkes bieten. 

Es iſt müßig, mit ihnen zu ſtreiten. 
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Es fol ihnen nur geſagt werden, daß ein Streich⸗ 
holz wohl brennt, allein es gibt noch kein Feuer. 

Aber auch der, der ſein Eigenleben in die Gemein⸗ 
ſchaft geſtellt hat, weiß von Stunden der Einſamkeit. 
Doch wenn er für kurze Jeit aus dem Kreis der 
Kameraden ſchreitet, fo tut er es, um Zwieſprache zu 
halten mit feinem Herzen, um ſich Rechenſchaft zu 
geben über ſein Wollen und ſein Tun. Er ſinnt nach, 
wie er die Tat vertiefen kann, um den Erfolg zu 
feſtigen. Er denkt nicht mehr an ſein Ich, das ihn doch 
nur immer wieder im Kreiſe umherführt, er denkt an 
das Wir der Gemeinſchaft. Und dieſes Wir führt ihn 
über die Enge des Tages hinaus in die Weite der 
Ewigkeit feines Volkes. Er denkt nicht mehr an die 
karge Spanne ſeines Lebens, ſondern an die Unendlich⸗ 
keit der Rette derer, die nach ihm kommen. 

Wenn er dann zurücktritt in die Gemeinſchaft, iſt 
fein Herz erfüllt von neuem Sehnen zur Tat, die die 
Zukunft geſtaltet. 


* 


Die in der Wüſte leben, verlieren mit ihrem Leben 
alles. Darum find fie furchtſam und finnen voller Un- 
ruhe darüber, wie ſie die kurze Zeit ihres Daſeins ver⸗ 
längern können. 

Wer in der Gemeinſchaft lebt, denkt daran, wie er 
fein Leben nutzbar macht. Der Tod bedeutet für ihn. 
das Ende der Wirkungsmöglichkeit, darum beeilt er 
ſich, jede Stunde zu erfaſſen und mit ſeiner Tat zu er⸗ 


28 


füllen. Er haßt die Beſchaulichkeit und die Geruhſam⸗ 
keit; er haßt alles, was die Tat hemmt. 


* 


Die in der Wüſte leben, trachten nach Geborgenheit 
und Sicherheit. Sie wollen in Frieden die Früchte ge- 
nießen, die ſie ſich zuſammengetragen haben. 

Wer in der Gemeinſchaft lebt, weiß, daß es eine 
Geborgenheit und eine Sicherheit nicht gibt. Denn die 
Gemeinſchaft begründet ſich nicht als Verband zur 
gemeinſamen Sicherheit, ſo, daß etwa ein Teil wacht, 
während der andere ſich in Ruhe ſättigt, ſondern ſie 
beſteht als Kameradſchaft derer, die ſich verſchworen 
haben, zu wirken und der Vervollkommnung entgegen- 
zugehen. Wicht Ruhe, ſondern Bewegung iſt ihr Zu— 
ſtand, nicht Genuß, ſondern Sehnſucht iſt ihre Trieb⸗ 
kraft. | 


* 


Wer in der Gemeinſchaft lebt, muß bei jeder Tat 
an deren Auswirkung denken. Es gibt für ihn keine 
Verborgenheit, Was er tut, geſchieht vor allen, mit 
allen und für alle. Darum hat ſein Leben wenig „an⸗ 
genehme“ Seiten. 


Die in der Wüſte leben, haben Zeit, ſich ſeltſamen 
und abwegigen Gedanken hinzugeben. 
In ihrer Einſamkeit befällt ſie Furcht und Grauen, 
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fo daß fie ſich von Geſpenſtern, Gefahren und Schreck⸗ 
niſſen umgeben wittern. | 

Sie haben über Mittel gefonnen, dem Tode zu ent⸗ 
gehen. Denn ſie ſehen den Sinn des Lebens nicht, weil 
ſie aus der Gemeinſchaft gingen. 

Das Leben iſt ihnen im Angeſicht des Todes un⸗ 
verſtändlich, darum wollen ſie wenigſtens ihre Seele 
vom Tode ausnehmen und ſie an einen Ort der ewigen 
Geborgenheit, der Leidloſigkeit, der unaufhörlichen 
Freude retten. Weil der Tod für ſie das größte 
Schrecknis iſt, formten ſie den Gedanken, der Tod ſei 
die Strafe, die ein unbekannter Gott verhängt haben 
müßte. So begannen ſie, dieſem Gott nachzuſinnen, 
um ſeine pläne zu erforſchen und damit den Tod zu 
überwinden. 

Ihre Gedanken wurden zu Simmelsleitern, die ſie 
mit jeder Sproſſe von der Geſetzmäßigkeit der Welt 
fort und dem Reich jenes Gottes, der über den Tod zu 
verfügen wußte, näher führte. 

Das iſt ihre Vervollkommnung: der Welt und der 
Gemeinſchaft zu entwachſen. | 


Zwiſchen denen, die in der Wüſte leben und der Ge— 
meinſchaft herrſcht Feindſchaft. 

Die Gemeinſchaft muß darüber wachen, daß die 
Rufe aus der Wüſte nicht die Herzen der Menſchen 
verwirren; denn wer den Rufen folgt und durch fie 
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aus der Gemeinſchaft gelöft wird, geht der Ewigkeit 
des Volkes verloren. Deſſen Leben reißt unvermittelt 
aus der Rette der Geſamtheit ab. Und an jedem Eigen⸗ 
leben, das verlorengeht, hängen unzählige Glieder der 
Zukunft, die mit ihm zugrunde gehen. 

Die in der Wüſte leben, wähnen ſich in ihrer Ab⸗ 
ſonderung beſſer und fühlen ſich ihrem Gott zum 
Greifen nahe. 
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Es iſt müßig, zu ſtreiten, wer „beſſer“ iſt. 

Die Gemeinſchaft kann und wird nur immer von 
der Gemeinſchaft aus urteilen, ſo wie die in der Wüſte 
nur von ſich aus zu urteilen vermögen. 

Die Gemeinſchaft wertet allein nach dem, was der 
in ihr Schaffende leiſtet. Wer nützlich iſt, iſt gut und 
wertvoll. Wer ſich abſondert, iſt unnützlich, überflüſſig, 
wertlos und ſchlecht. 

Die Gemeinſchaft unterſucht nicht, ob der Abgeſon⸗ 
derte etwa ein „guter Menſch“ iſt. Es iſt ihr völlig 
gleichgültig. Sie beſchränkt ſich auf die Feſtſtellung, 
daß der Abgeſonderte auf jeden Fall unbrauchbar iſt. 
Mit dieſem Urteil haben ſich die Mienfchen der Wüſte 
abzufinden. 


Die Gemeinſchaft hat ſich dagegen zu wehren, daß 
die Abgeſonderten ihren Maßſtab der „Gottnähe“ als 
Wertung an die Menſchen der Gemeinſchaft legen. 
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Durch die Vermiſchung völlig unvereinbarer Anfchau- 
ungen und Werte wird Verwirrung hervorgerufen. 

Die Gemeinſchaft aber muß dafür forgen, daß die 
Abgeſonderten nicht auch noch verſuchen — nachdem 
fie die Gemeinſchaft freiwillig um ihres Eigenlebens 
willen verlaffen haben — die Menſchen der Gemein⸗ 
ſchaft einer niederen Geſinnung zu zeihen. 


Von der Überwindung 


Je reicher die Gaben eines Menſchen, je reger ſein 
Geiſt, je vielſeitiger feine Neigungen find, deſto größer 
ſind die Verſuchungen, die an ihn herantreten. Die 
Verſuchungen nämlich, mit vollen Zänden die Gaben 
hinauszuwerfen und heute dieſen, morgen jenen Weg 
zu ſchreiten, der ſich plötzlich aus der Fülle der Mög⸗ 
lichkeiten ergibt. | 

Je ſtärker das Bewußtſein der Begabungen erwacht, 
um ſo größer wird die Gefahr des Verſpielens und 
Vertändelns der Kräfte. 

Vielſeitig Begabte gehen ſo eher zugrunde als Men⸗ 
ſchen, die zäh und verbiſſen den Weg ihrer einzigen 
Begabung gehen. 


Das Ringen um Erkenntnis hat in erſter Linie ein 
Ringen um Selbſterkenntnis zu ſein. Und zwar nicht 
um Selbſterkenntnis im demütigen, ſondern im ber- 
riſchen Sinne. Denn Serr iſt, wer um fein Weſen weiß 
und es zu geſtalten vermag. Wer in Demut nur ſeine 
Schwachheit erkennt und ſich mit dieſem Erkennen be⸗ 
gnügt, iſt wertlos und überflüſſig. 


Pr 
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Erſt wer ſich erkannt hat, ift in der Lage, fein Leben 
aus dem Zufälligen zu löſen und es in die Ordnung ein- 
zureihen. | 

Dazu aber bedarf es der Überwindung. 


* 


Es gibt eine größte Verſuchung: vom Weg abzu⸗ 
laſſen und ſich ſelbſt genug zu ſein. Das Bedürfnis 
nach Ruhe iſt der ſtärkſte Feind allen Lebens. 

Es gibt eine größte Schande: ſeine Gaben als Beute 
zu betrachten, die man fern der Gemeinſchaft ſelbſt 
verzehren dürfte. 

Es gibt eine größte Überwindung: auf Gewinn, 
Lohn, Ehrung, Wohlleben, Dank, Sicherheit, Eitel⸗ 
keit zu verzichten und den Eigenwert im Gemeinwert 
aufgehen zu laſſen. 


zur Überwindung gehört Ehrlichkeit und Einfachheit. 

Ehrlichkeit, weil die Lockung des Genuſſes ſich treff⸗ 
lich mit dem Anſpruch des Bedürfniſſes zu tarnen weiß. 

Einfachheit, weil die Lodung ſich tauſender Gründe 
und Auswege zu bedienen weiß. 


Zwei Zaupttriebkräfte kämpfen im Menſchen: Gier 
und Sehnſucht. 


Gier drückt feinen Geiſt zu Boden, daß feine Sände 
im Rote wühlen, um die gleißenden Werte des Alltags 
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aufzuleſen. Gier iſt unftillbar; fie wird größer, je 
mehr fie errafft. Im Rote treffen ſich die von der Gier 
Befallenen im Rampfe aller gegen alle. 

Sehnſucht hebt des Menſchen Seele aus dem Zeute 
und läßt ſie erſchauernd in das Morgen ſchauen. Sehn 
ſucht läßt dem Geiſt Schwingen wachſen, mit denen er 
der Gier und dem Rote zu entrinnen vermag. 

Wenn Gier ein freſſendes Geſchwür iſt, das den Leib 
des Menſchen zernagt, ſo iſt Sehnſucht ein heiliges, 
helleuchtendes Feuer, ohne Anfang, ohne Ende, das des 
Volkes Weg erleuchtet. 
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Der Wert des Volkes wird gemeſſen an der Zahl 
der Sehnſüchtigen, die die Gier überwunden haben. 


* 


Gier fragt bei allem „was nutzt es mir?“. 

Sehnſucht fragt „wie löſe ich mein Volk aus den 
Feſſeln der Wiedrigkeitend“. 

Die Verſuchungen der Gier ſind das Schmiedefeuer; 
die Forderungen der Sehnſucht find der Hammer, mit 
dem der Wille des Menſchen geläutert und geformt 
wird. 

Sehnſucht, die nicht mit der Gier zu ringen bat, 
kann zur Weltflucht werden. 

Ohne Verſuchung keine Überwindung, und ohne 
Überwindung keine Tat. 
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Erſt wer durch die tauſend Verſuchungen der Bier 
geſchritten iſt, erſt wer ihre lockenden Rufe verſtand 
und ihnen widerſtrebte, erſt der iſt geeignet zur 
Serrſchaft. 

Aber: keiner ſoll ſich die Ohren verſtopfen, um das 
Rufen nicht hören zu müſſen, keiner ſoll ſich die Augen 
verbinden, um die Abgründe nicht zu ſehen. Der Über- 
winder ſoll wiſſend ſein. Sein Sieg iſt befreiende Tat, 
nicht blinder Zufall. 


Narren haben den Begriff der „ſanften Unſchuld“ 
geprägt. Wur Zeiten des Verfalls können das Bild des 
„reinen Toren“ als ſchön und ergreifend bezeichnen. 

Die Unſchuld mag zur Freude vergreiſter Leute mit 
geſenkten Blicken einherwandeln und blaue Blümlein 
brechen. Der reine Tor mag zur grinſenden Luſt 
ſchlauer Prieſter ſich auf dem Pfade der „Tugend“ 
gängeln laſſen: Taten werden allein geboren von Men⸗ 
ſchen, die mit harten Fäuſten und wiſſendem Blick dem 
geruhſamen und feigen Alltag den Angriff ihrer Sehn⸗ 
ſucht entgegenſtellen. 

Die ſanfte Unſchuld iſt ſtets in Gefahr, verführt zu 
werden. Der reine Tor iſt ein Spielball in der Hand 
finfterer Mächte. Frei von ihnen wird nur, wer in die 
Abgründe geſchaut hat. 


* 


Reinheit des sserzens hat nicht der, der ängſtlich 
einen Bogen um jede Pfütze ſchlug, ſondern nur der, 
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der dem Schmutz zum Trotz den Glauben an die Wahr⸗ 
heit der Sehnſucht behielt. | 

Nicht die „Sünde“ verdirbt den Menſchen, ſondern 
die Flucht vor ihr. Sieger im Leben iſt nicht der 
„Sündloſe“, ſondern der, deſſen Sehnſucht nicht er- 
ſchlagen wurde. 


* 


Wer von der Erbfünde fpricht, macht es ſich leicht, 
auf den Rampf zu verzichten. Jeder Schurke kann ſich 
auf die Erbſünde berufen und mit ihr feine „Schwach⸗ 
heit“ wirkungsvoll bemänteln. 

Die Erbſünde iſt der große Trumpf der Minder— 
wertigen, der erblich Belaſteten. Sie ift die eitle Spie⸗ 
lerei der Schwachen. 

Wer von der Erbſünde ſpricht, verzichtet auf die 
Überwindung und ſucht dafür die vergebende Gnade. 


* 


Man ſetze an die Stelle der Erbſünde den Begriff 
des Erbkampfes. | 

Der Erbkampf iſt jedem, der reines Blutes iſt, ange- 
boren. Er iſt der Ausdruck der nach Geſtaltung drän- 
genden Sehnſucht. | 

Wer von verderbten Vätern iſt, mag von Erbſünde 
ſprechen. 

Wer ſich ſeines Blutes freut, wird ſich gegen das 
Wort von der Erbſünde im heiligen Zorn erheben. 


* 
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Als die Mächte der Finſternis gegen die Welt des 
Lichtes aufſtiegen, erfanden fie das Wort von der 
Erbſünde, um den Mut zur Überwindung zu zer⸗ 
ſchlagen. 

Wer an das Wort der Erbfünde glaubt, muß billig 
ſprechen „ich armer, elender, verlorener und verwor- 
fener Menſch“. 

Ein Volk, das aus Erbſündern beſteht, wird zu Recht 
vom Anſturm der Sehnſüchtigen, die ſich zum Erb⸗ 
kampf bekennen, vernichtet und ausgelöſcht werden. 

Man laſſe ſich nicht täuſchen: jedes Bekenntnis zur 
Schwachheit iſt ein Bekenntnis zur Wehrloſigkeit. Und 
Wehrloſigkeit bedeutet Schande. 

Die Tat wird allein geboren aus dem Bekenntnis 
zur Kraft. 


Menfchen haben Religionen erſonnen, um die Welt 
zu überwinden. Sie ſahen in der Welt das übel, das 
Unrecht, den Tod und glaubten, durch die Überwindung 
der Welt auch alles Unheil zu überwinden. 

Die Welt aber will nicht überwunden, ſondern ge- 
ſtaltet werden. 

Geſtalten aber können nur die Starken, die der Welt 
dem Stempel ihres Geſetzes aufzudrücken vermögen. 
Die Überwindung liegt darum im Menſchen, wie in 
ihm auch alle Kräfte liegen. Der Schwache hat kein 
Recht, von Überwindung zu reden, er fol das Wort 
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nicht entweihen und ſich mit ihm nicht brüften, um 
ſeine Schwachheit zu umkleiden. 


* 


Es bedeutet völlige Verkennung der Welt, ihres 
Geſetzes und ihrer Ordnung, die ſtufenweiſe Weltflucht 
als Glaubenskampf zu bezeichnen. Eine Steigerung 
des Weltekels durch Erkennung des Übels iſt Feine 
Erkenntnis, die der Gemeinſchaft dient. Wer ſich zum 
Weltekel „durchkämpft“, iſt kein Kämpfer, ſondern ein 
erbärmlicher Schwächling. 

Es iſt ein ungleich heldenhafterer Kampf, ſich allem 
Übel zum Trotz zur Weltpflicht durchzuringen. 


* 


Die Gemeinſchaft muß eiferfüchtig darüber wachen, 
daß alle Lehren ausgeſchaltet werden, die den Erb— 
kampf verdrängen, die die Weltfreude aufheben, die 
das Bekenntnis zur Kraft entwerten wollen. 

Und ſeien ſolche Lehren mit feurigen Buchſtaben in 
den Simmel geſchrieben: um des Lebens der Gemein⸗ 
ſchaft willen müßten ſie ausgelöſcht werden. 

(Sie find aber nicht einmal in den Simmel ge- 
ſchrieben.) 


* 


Es gab eine Zeit, in der Menſchen beſſer im „Sim— 
mel“ Beſcheid wußten als auf der Erde. Sie hatten 
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Geſetze des Jenſeits aufgeſtellt und vergaßen darüber 
die natürliche Ordnung. | 

Die Folge davon war, daß die Welt zerfiel, und daß 
die Gemeinſchaft auseinanderbrach. 

Der Mut zur Überwindung zerbröckelte, und tauſend 

Krankheiten der Seele und des Leibes zerfraßen den 
| Menſchen. 

Das Chaos löſte die Ordnung auf, Willkür trat an 
die Stelle des Geſetzes. Die Starken wurden über- 
ſchrien, überrannt und überwältigt von der Maſſe der 
Entfeſſelten. 

Die Werte der Ordnung wurden entwertet durch 
Schwärmerei der Schwachen und Kranken. 

Es ſchien, als ſei das von den Minderwertigen er⸗ 
ſehnte Ende der Welt nahe herbeigekommen. 

Doch das Geſetz läßt ſich nicht höhnen. 

Die Minderwertigen wurden von ihrer eigenen 
Schwäche gefreſſen und hatten nicht die Kraft, die 
durch ihre Worte angegriffenen Werte durch ein Werk 
völlig zu zerſtören. 

Als der Simmel ihren Worten zum Trotz nicht her⸗ 
niederſiel, als die Erde ſich den Prophezeiungen der 
vom Jenſeits Beſeſſenen zum Trotz nicht auftat, um 
die Starken zu verſchlingen, begannen die Menſchen 
wieder an die Gültigkeit des Geſetzes und an die Un⸗ 
wandelbarkeit der Ordnung zu glauben und das aufge⸗ 
regte Schreien der Minderwertigen zu verlachen. 


* 
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Das Geſetz iſt ſtärker als die Furcht der Schwachen. 
Wer ſich zum Geſetz hält, bleibt in der Ordnung. 

Die Zeit iſt angebrochen, da die natürlichen Werte 
wieder geheiligt werden und wo die Starken beginnen, 
ſich ihrer Rraft zu rühmen. 

Die Zeit iſt gekommen, da den Schwachen der Dünkel 
zerbrochen und den Starken alles Recht gegeben wird. 


Der Vorbehalt 


Die „bürgerliche“ Denkungsart zeichnet ſich dadurch 
aus, daß jedem Hlenfchen das Recht auf einen Vor- 
behalt eingeräumt wird. Ja, die ſogenannten „Men⸗ 
ſchenrechte“ find — wenn man fie vom Kampf der 
Sklaven gegen ihre Verkäufer und Käufer fortnimmt 
und auf „europäiſche“ Verhältniſſe bezieht — in der 
Nähe geſehen nichts anders als eine Reihe von Vor⸗ 
behalten. | 

In den letzten ſechzig Jahren ſchon war das Schlag- 
wort der Menſchenrechte in den bürgerlich⸗äſthetiſchen 
Salons mehr zu Saufe als in den Kreiſen der kämp⸗ 
feriſchen Sozialiſten. Die gefunden Inſtinkte der revo- 
lutionären Arbeiter hatten ſich beizeiten gegen das 
billige Schlagwort aufgelehnt und dafür andere 
Kampfrufe gewählt, ‚wie „Weltrevolution“, „Klaſſen⸗ 
kampf“ uſw.) 

Das „Menſchenrecht“ wurde zum „Rampf “ruf pasi- 
fiſtiſch⸗demokratiſcher Kreife, die durch den Appell an 
die Tränendrüſen ihre eigene Lebensberechtigung er⸗ 
bitten wollten. 


Was iſt denn ſchon dieſes „Mlenfchenrecht”: 
Doch nichts andres im Grunde als der Anſpruch, 
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ungeſtört ein Privatleben führen und einen Privat 
genuß ermöglichen zu können. 

Der Schwächling berief ſich auf ſein Menſchenrecht, 
wenn der Staat Kriegsdienfte verlangte. Das Weh⸗ 
geſchrei des Schwächlings ſollte durch die Berufung 
auf das Menſchenrecht zum Dokument fittlicher Er⸗ 
hebung einer edlen Seele gegen „Barbarismus“ auf⸗ 
gewertet werden. ö 

Der religiöfe Schwärmer, der auf Grund irgend- 
welcher „Öffenbarungen” ſich der natürlichen Ordnung 
der Gemeinſchaft widerſetzen zu müſſen glaubte, berief 
ſich auf das Menſchenrecht. 

Der beſitzende Bürger, der ſeine Schätze durch den 
aus der allgemeinen Wot der Gemeinſchaft bedingten 
Anſpruch auf Zergabe oder doch wenigſtens Abgabe 
ungenutzt ruhender Vermögen gefährdet ſah, rief 
weinerlich nach den Menſchenrechten, die ſich ſchützend 
vor ſeinen Beſitz ſtellen ſollten. 

Die Beiſpiele ließen ſich beliebig vermehren. Faſt 
jeder Menſch konnte das menſchenrecht herbeiholen, 
um ſein „Bis hierher und nicht weiter“ moraliſch zu 
untermauern und ſchlimmſtenfalls ſich mit der Märtp⸗ 
rerkrone zu ſchmücken. 

Aus ſchließlich der ſoldatiſche menſch dachte nicht an 
dein Menſchenrecht, ſondern kämpfte, blutete und ſtarb 
zn ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung. 

Darum traf ihn beſonders der Saß jener Vertreter 
des Menſchenrechtes. 
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Das Menſchenrecht erhebt feinen Anſpruch immer 
dort, wo die Pflicht mit ihrem Geſetz das Wohlbefinden 
zu ſtören anhebt. 


Der Starke bedient ſich keines Vorbehaltes. Ihm 
iſt ſonderlich die Frageſtellung des Menſchenrechtes 
fremd und unverſtändlich. 

Geſetz und Ordnung find fo ſtark in ihm, daß er 
nicht zu Willkür gegenüber dem Schwächeren greift. 

Denn Willkür iſt Folge der Geſetzloſigkeit und 
herrſcht nur dort, wo der Schwache auf Grund der 
Menſchenrechte zur Macht gekommen iſt. 

Allerdings lehnt der Starke den Machtanſpruch der 
Schwachen ab, auch wenn ſie auf Grund irgendwelcher, 
nicht durch den Starken bedingten Verfallserſcheinun⸗ 
gen in der Überzahl find. 


Der Schwache fordert als erſtes das Recht auf 
Leben. 

Dieſes Recht würde ihm nicht ſtreitig gemacht wer⸗ 
den, wenn er ſich mit dem ihm innerhalb der Ordnung 
zukommenden Leben begnügte. 

Damit aber will der Schwache ſich gerade nicht be⸗ 
gnügen, ſondern verlangt auf Grund ſeines Menſchen⸗ 
rechtes die Gleichberechtigung. 

Er verlangt damit nichts anderes als die Erniedri⸗ 
gung des Starken. 
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Denn er ſelber kann ſich zur Größe des Starken 
sticht erheben. 

Da der Schwache es als ſelbſtverſtändlich hinnimmt, 
den Pflichten, die der Starke trägt, nicht gewachſen zu 
ſein, erwartet er mit ebenſolcher Selbſtverſtändlichkeit, 
daß der Starke ihm dient. 

So kommt es, daß der Schwache mit ſeinem ſchrei⸗ 
enden Verlangen nach Beachtung und Berückſichtigung 
der allgemeinen Menſchenrechte ſeinen eignen Anſpruch 
auf die ſtändige Nutznießung der Tat des Starken zu 
übertönen und zu umkleiden verſteht. 
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Der Demokratismus hat verſucht, die natürliche 
Ordnung völlig durcheinanderzuſchütteln und die ge⸗ 
ſetzmäßige Schichtung der Werte zu verkehren. 

Zierbei halfen ihm alle Kreife der Menſchen, die 
auf ihren Vorbehalten beſtanden. | 

(Es handelt ſich ſowohl um die Kreife des Beſitz— 
bürgertums, wie die des KRonfeſſionalismus und Kom- 
munismus.) 


Der Vorbehalt iſt der gefährlichſte Feind der Ge⸗ 
meinſchaft. 

Der Vorbehalt bildet die Breſchen, in die hinein 
die Jerſetzungskeime gelegt werden. 


* 
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Beginnen wir beim Konfeffionalismus: 

Ein „guter Deutſcher“, der „zugleich ein guter Ron⸗ 
feſſionaliſt“ iſt, ſteht den Forderungen der Gemein 
ſchaft gegenüber. Er wertet dieſe Forderungen mit 
dem Maßſtab ſeines „Gewiſſens“, das beiden Eigen⸗ 
ſchaften, dem Deutſchtum und der Ronfeſſion, gerecht 
werden will. 

Schon die durch das Werten bedingte ZJögerung be⸗ 
deutet eine Gefahr für die Gemeinſchaft. 

Wenn nun die Anſprüche des Ronfeſſionalismus 
durch die der Gemeinſchaft gefährdet zu ſein ſcheinen, 
tritt der Vorbehalt ein. 

Der Vertreter des Vorbehaltes ſucht nach Bundes⸗ 
genoſſenſchaft und findet ſie. 

Es kommt zur Gründung eines Verbandes der Ver⸗ 
treter des Vorbehaltes. 

Dieſer Verband tritt in den Gegenſatz zur Gemein⸗ 
ſchaft. | 

Die Feinde der Gemeinſchaft ſehen in dem nun bes 
ſtehenden Verband einen natürlichen Bundesgenoſſen 
und bieten ihm ihre Silfe an. 

Um ſeiner Exiſtenz willen nimmt der Verband die 
ilfe an und gliedert ſich ein in die Front der Feinde 
der Gemeinſchaft. 

Die Feinde ſtoßen über den Verband in das Herz 
der Gemeinſchaft vor. 

Der Verband wird zum natürlichen Feind der Ge⸗ 
meinſchaft. 
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Wird ein Vertreter des Vorbehalts durch die Ge⸗ 
meinſchaft zur Rechenſchaft gezogen, fo klagt er ſchrei⸗ 
end über Verfolgung und übertönt damit den Vor⸗ 
wurf, den die Gemeinſchaft gegen ihn erhebt. 

Den Vorwurf nämlich, ein Verräter zu ſein. 


* 


Ahnlich ſteht es mit dem Vorbehalt, den der be- 
ſitzende Bürger vertritt: Die Gemeinſchaft fordert 
„Opfer“. Er erkennt ſie an bis zu dem Punkt, an dem 
ſeine „Exiſtenz“ gefährdet wird. 

In dieſem Augenblick macht er ſeinen Vorbehalt 
geltend. 

Er bedenkt keinen Augenblick, daß die Gemeinſchaft 
ihn erſt in die Lage verſetzt hat, zu Beſitz zu kommen, 
und daß Beſitz ohne Gemeinſchaft finnlos ift. 

In der Verkennung der Grdnung fucht er die Ge⸗ 
noſſenſchaft der Beſitzenden und verteidigt in ihr feine 
Rechte gegen den Anſpruch der Gemeinſchaft. Er ſcheut 
nicht davor zurück, eine Genoſſenſchaft der Beſitzenden 
zu fordern und zu bilden, die ſich über die ganze Welt 
erſtreckt und entſchloſſen iſt, die Geſamtrechte aller 
Beſitzenden gegen die Anſprüche der einzelnen Gemein⸗ 
ſchaften zu verteidigen. 

Er begründet ſeinen Vorbehalt mit eigens von ihm 
geſchaffenen „Geſetzen“ und fragt nicht danach, ob dieſe 
Geſetze etwa im Widerſpruch zu dem natürlichen Geſetz 
und der Grdnung ſtehen. 


Die Genoſſenſchaft der Beſitzenden baut ihren Vor⸗ 
behalt mit allen Mitteln aus und verſucht, den Beſitz 
in Macht um zuwerten. 

Die Vorausſetzungen zur Macht verſchafft ſie ſich 
durch geſchickte Anwendung der Mittel, die ihr infolge 
des Beſitzes zugänglich ſind. 

Die Folge des Machtſtrebens iſt die Erſchütterung 
der Ordnung durch die Willkür im Mittel und im 
Streben. 

Die Genoſſenſchaft behauptet, daß mit ihr der all⸗ 
gemeine Wohlſtand ſtehe und ſinke und verſteht es ſo, 
die Gemeinſchaft mit ihrem Anſpruch zurückzudrängen. 

Sie bemächtigt ſich der Wirtſchaft, indem ſie ſich 
mit ihr gleichſtellt. So wird die Wirtſchaft aus der 
Gemeinſchaft und damit aus der Ordnung gehoben 
und zu einem Sondergebiet für die Intereſſen der 
Genoſſenſchaft gemacht. 

Die Gemeinſchaft darf, ſolange zwiſchen ihr und der 
Genoſſenſchaft ein gutes Verhältnis beſteht, an den 
Erträgniſſen der „Wirtſchaftspolitik“ der Genoſſen⸗ 
ſchaft teilhaben! 

Dieſen Vorbehalt erhebt der beſitzende Bürger ganz 
ernſtlich und will es nicht wiſſen, daß er dadurch die 
Gemeinſchaft zu ſeinem Sklaven erniedrigt. | 

Er ift gern bereit, in Kriegszeiten feinen Beſitz zur 
Verfügung zu ſtellen und leiht ihn gegen hohe Zinſen. 
Ja, er ſieht mit Freude, daß im Kriege ſein Beſitz 
faſt immer „gutangelegt“ iſt und beanſprucht mit er⸗ 
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ſchütternder Selbſtverſtändlichkeit, daß die ſoldatiſchen 
Menſchen ſein eigenes wertvolles Leben verteidigen. 

Er hat keine Bedenken, die Jinſen ſeines geſchickt 
angelegten Beſitzes einzuſtreichen und macht ſich keine 
Gedanken darüber, daß an dieſen Zinſen das Blut der 
Gefallenen klebt. 


* 


Die beſitzbürgerliche Denkungsart hat ſich eine 
eigene Moral geſchaffen und es verftanden, fie mit 
Geſetzen und angeblich heiligen Geboten zu unter- 
mauern. N 

Dieſe Geſetze begründen ein Scheinrecht, das der 
Genoſſenſchaft faſt alles zubilligt und der Gemeinſchaft 
faſt alles nimmt. 

Das Scheinrecht hat Scheinſtarke geſchaffen. 

Es hat Beſitz mit Macht und Beſitzen mit Stark⸗ 
ſein gleichgeſetzt. 

Es wurde zum Totengräber der Gemeinſchaft. 

Es ſprach im Namen eines Gottes Todesurteile über 
Feinde der Genoſſenſchaft und bediente ſich voller 
Pathos vaterländiſcher Redensarten. 

Der Vorbehalt der Beſitzbürger hat ſich lähmend 
auf den Geiſt der Gemeinſchaft ausgewirkt. 

Denn dieſer Vorbehalt predigte um des Schutzes 
der Scheinſtarken willen das Gebot der Ruhe. Es 
ſegnete alles, was dieſer Ruhe diente und verfluchte 
alles, was ſie gefährdete. 
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Dieſer Vorbehalt brachte das Blut der Gemeinſchaft 
in Gefahr, zu verdicken, und ihren Geiſt führte er in 
Verſuchung, ſtumpf und ſchläfrig zu werden. 


* 


Wer ſich gegen den beſitzbürgerlichen Vorbehalt 
wandte, wurde zum Staatsfeind, zum Bottesläfterer | 
erklärt und aus der „Geſellſchaft“ verbannt. 

Der Beſitzbürger war ſtolz auf ſeine weiße Weſte 
und rückte von dem „Proletarier“ — von dem künſt⸗ 
lich durch ihn Wiedergehaltenen, von dem Enterbten 
— ab, um ſich nicht zu beſchmutzen. 

Daß die weiße Weſte eine oft ſehr ſchmutzige Saut 
bedeckte, war dem Beſitzbürger gleichgültig. Die Haut 
konnte man nicht ſehen. 

Und nur um der äußeren Reinheit feiner Weite 
willen bediente er ſich des Schutzſchildes ſeiner Moral. 


* 


Die „Proletarier“, die ſich gegen die Feſſeln, in die 
ſie durch das Beſitzbürgertum geſchlagen worden 
waren, auflehnten, erhoben einen anderen Vorbehalt. 

Sie ſahen in der Welt die Ungerechtigkeit, die die 
Beſitzbürger trieben. Sie ſahen, daß jede Gemeinſchaft 
mit dem Vorbehalt jener Gruppe zu kämpfen hatte. 

Sie forderten die Vereinigung der Kämpfer gegen 
den beſitzbürgerlichen Vorbehalt und endeten mit dieſer 
Forderung ſelber im Vorbehalt. Sie verachteten Ge⸗ 
ſetz und Ordnung, indem fie über die Gemeinſchaft 


so 


hinweg die Befreiung von jeder gemeinfchaftlichen 
Bindung predigten. Sie verliehen ſich den Titel „Ge⸗ 
noſſe“ und verbargen in ihm den Anſpruch auf den 
Genuß, der außerhalb der Pflicht ſteht. 

Der Aufruf an die Proletarier aller Länder be- 
zweckte die Serauslöfung einer beſtimmten Klaſſe aus 
den Gemeinſchaften aller Länder, um den Weltumſturz 
herbeizuführen. Der Weltumſturz aber ſollte außer⸗ 
halb des Rahmens von Geſetz und Ordnung ſtehen. 


* 


Jeder Weltumſturz, jeder Umſturz alſo, der außer⸗ 
halb des Rahmens der Gemeinſchaft gedacht und an- 
geſtrebt wird, bedingt und bringt das Chaos. Jeder 
geplante Weltumſturz dient nicht dem Intereſſe der 
Gemeinſchaft, ſondern dem ichſüchtigen Ziel einer Kafte, 
eines Standes, einer Schicht. 


* 


Zuſammengefaßt: Das religiöſe Reſervat der Chriſten 
hatte zur Folge den Angriff einer beſtimmten Blau- 
benskaſte auf den Staat als natürliche Ordnung. 

Das wirtſchaftliche Reſervat des beſitzbürgerlichen 
Standes hat die Verſklavung ganzer Erdteile zur 
Folge. | 

Das klaſſenkämpferiſche Reſervat treibt zum nibi- 
liſtiſchen Sklavenaufſtand, der ſelber nicht in der Lage 
iſt, Werte zu ſchaffen, da ihm hierzu die Voraus- 
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ſetzungen der Werte fehlen, die Begriffe: Freiheit, 
Ehre und Pflicht. 


Die Gemeinſchaft ſoll erkennen, daß jedes Reſer vat 
ihr Todfeind iſt. 

Die Gemeinſchaft muß dieſer Erkenntnis gemäß 
handeln. 

Verſagt die Gemeinſchaft hierin, fo iſt fie des Todes 
ſchuldig und ſoll den Reſervaten zum Gpfer fallen. 

Denn ſolcher Gemeinſchaft fehlt die Vorausſetzung 
aller Lebens berechtigung: die Verantwortung. 


Die Gemeinſchaft 


Kein Wort ift mißverftändlicher, kein Wort ift fo 
umftritten, kein Wort bat foviel Verwirrung an- 
gerichtet wie das Wort Gemeinſchaft. 

Die Verteidiger der Reſervate bedienen ſich mit 
Vorliebe dieſes Wortes, um die Gruppen der Bemein- 
ſchaft, die ſie zu beherrſchen trachten, vor einem Aus⸗ 
weichen oder Ausbrechen zu bewahren. 

Es fol darum zunächſt feſtgeſtellt werden, daß Ge⸗ 
meinſchaft und Demokratie nichts miteinander zu tun 
haben. | 

Bemeinfchaft ift nicht Bleichberechtigung aller allen 
gegenüber. Gemeinſchaft ift nicht Herde mit gleichem 
Anrecht auf Weideplatz und Tränke. Gemeinſchaft iſt 
aber auch nicht zufälliger Zuftand oder beliebiger 
Standort. | 

Gemeinſchaft ift Bund derer, die eines Willens find. 


* 


Das heißt: Wohl iſt Gemeinſchaft auch Bund derer, 
die eines Blutes find. Blut iſt geſetzmäßige Voraus» 
ſetzung, ohne die eine Ordnung nicht möglich iſt. Aber 
Blut ohne Willen iſt tot. 

Wohl iſt Gemeinſchaft auch Bund derer, die einer 
Sprache ſind. 
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Sprache iſt Folge des Blutes. 

Ohne blutgebundenen Willen aber iſt Sprache nur 
ein lockeres Band, das zu beliebiger Zeit an be- 

| liebigem Grt abgeftreift werden kann. 

Wohl iſt Gemeinſchaft auch Bund derer, die eines 
Glaubens ſind. 

Wenn der Glauben aber außerhalb der Bindungen 
von Blut, Sprache und Willen lebt, fo gleitet die Be- 
meinſchaft ins Unwirkliche ab und wird zur Phraſe 
und zum Spielball fremder Mächte. 


* 


Gemeinſchaft ift dort, wo Menſchen, die eines Blu— 
tes, einer Sprache find, einen Willen befunden, der über 
Geſinnung und Zaltung zur Tat drängt. Dort erft 
haben Menſchen das gemein, was zur Gemeinſchaft 
führt: einen verbindenden und verbindlichen Lebens- 
inhalt, der zugleich Lebensbetätigung iſt. 

Die Gemeinſchaft erwächſt darum nicht aus der 
Maſſe, ſondern aus der Perſönlichkeit. 


* 


Perſönlichkeit aber iſt wieder nur dort, wo Verant- 
wortung herrſcht. Verantwortung beſteht in dem Be⸗ 
wußtſein, gebunden zu ſein durch die Pflicht an Geſetz 
und Ordnung. Verantwortung beſteht in dem Rechen⸗ 
ſchaftgeben gegenüber den Forderungen von Geſ etz und 
Ordnung und in der Ehrlichkeit bei der Beantwortung 
der Fragen nach dem Wert der Lebensbetätigung. Ver⸗ 
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antwortung heißt ſtändig wache Jwieſprache halten 
mit den Fragen des Herzens und ſie in Einklang zu 
bringen ſuchen mit den Forderungen des Willens. 


* 


In die Maſſe zwar wird der Menſch hineingeboren, 
in die Gemeinſchaft aber wird er aufgenommen. 

Die Aufnahme in die Gemeinſchaft erfolgt da, wo 
der Menſch ſeine Geſetzmäßigkeit erkennt und ſeinen 
Willen in die Ordnung ſtellt. 

Das iſt ſeine entſcheidende Tat, durch die ſein Wert 
und ſeine Fruchtbarkeit bedingt iſt. 


* 


Die Gemeinſchaft ift Träger und Verwirklicher des 
Geſetzes. Sie beſteht nur dort, wo jedes Reſervat 
überwunden iſt, wo der Wille ausgerichtet iſt auf das 
Ziel des gefunden, urſprünglichen Volkes und des ſtar⸗ 
ken Staates. 

Volk iſt Geſetz. 

Staat iſt Ordnung. 

Gemeinſchaft aber iſt Wille. 


» 


Die Maſſe ſteht außerhalb der Bindungen. Sie hat 
ſich weder zum Guten noch zum Böſen entſchieden. In 
ihr ruht Gut und Böſe. 
Maſſe muß geweckt, aufgerüttelt, geführt werden. 
Ein Teil der Maſſe wird in der Beharrung bleiben 
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und ſich gegen jede Bindung ſträuben. Diefer Teil der 
Maſſe iſt harmlos und wird im gutmütigen Schlaf in 
der Richtung ſchreiten, in der die Gemeinſchaft bewußt 
marſchiert. 

Ein Teil der Maſſe wird den Dreiklang von Geſetz, 
Ordnung und Willen hören und die Harmonie zu ihm 
erſehnen. Aus dieſem Teil werden immer wieder die 
Träger der Gemeinſchaft aufwachen. 

Ein letzter Teil der Maſſe aber iſt böswillig. Weil 
er blind iſt, behauptet er, es ſei kein Licht. Er hat 
kein Verſtändnis für den Dreiklang und behauptet, er 
ſei Täuſchung und Betrug. Dieſer Teil ſteht im ſtän⸗ 
digen Angriff gegen die Gemeinſchaft. Er erhebt ſich 
in gifterfüllter Jerſtörungswut gegen Geſetz und GÖrd- 
nung. | 

Sein Geſetz heißt Willkür. 

Seine Ordnung heißt Chaos. 

Sein Wille heißt Wut. 

Dieſer Teil der Maſſe, der ſeine Zeimat in der 
Unterwelt hat, verſucht die Öberwelt zu ſich herabzu— 
ziehen und ihrem Geiſte den Stempel ſeines Ungeiſtes 
aufzudrücken. 

Die Gemeinſchaft hat ſich der Gefahren, die in der 
Maſſe ſchlummern, bewußt zu ſein und darf ihr nicht 
dienen, ſondern muß ſie beherrſchen. Die Entfeſſelung 
der Maſſe führt zur Zerftörung der Gemeinſchaft und 
ſetzt an die Stelle der Herrſchaft der Wertigen die 
Diktatur der Unwertigen. 
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Die Bemeinfchaft iſt der Bund der Erleſenen. 

Ausleſe zu betreiben ift die Lebensbetätigung der 
Dreiheit von Geſetz, Ordnung und Willen. 

Die Pflicht zur Ausleſe iſt zugleich die höchſte Ver⸗ 
nunft. 


* 


Die Ausleſe erfolgt im ſozialiſtiſch⸗ariſtokratiſchen 
Sinn. 

Sozialiſtiſch, weil die Leiſtung für die Gemeinſchaft 
das Entſcheidende iſt. 

Ariſtokratiſch, weil die Ausleſe, ſoll ſie überhaupt 
Frucht tragen, aus der Maſſe emporgehoben werden 
muß. 

Die Jugehörigkeit zur Ausleſe kann nicht vererbt 
werden, ſondern muß jedesmal erworben werden. 
Darum iſt ſie ſozialiſtiſch. 

Wohl aber kann ſie verloren werden. 

Die Zugehörigkeit zur Ausleſe beruht nicht auf ein⸗ 
maliger Leiſtung. Sie kann nicht erworben werden 
durch eine Tat, ſondern ſie iſt Lebensſtand. 


* 


Der Aebensftand der Auserleſenen iſt aus der Zu— 
fälligkeit äußeren Geſchehens in die Geſetzmäßigkeit 
der Tat erhoben. 

Wer in der Gemeinſchaft ſteht, ſteht feſt. Er iſt un⸗ 
erſchütterlich, weil er weiß, daß nichts außerhalb des 
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Geſetzes geſchieht und weil jede geforderte Tat im 
Rahmen der Geſetzmäßigkeit ſich vollzieht. 


* 


Nur wer außerhalb der Gemeinſchaft ſteht, iſt ent⸗ 
wurzelt genug, ernſthaft ein Wunder zu erbeten, das 
ihn außerhalb der Reichweite des Geſetzes ſtellt. 

Wer in der Gemeinſchaft ſteht, ſucht die Erfüllung, 
nicht die Erlöſung. | 


Die Gemeinſchaft allein ift berufen zur Serrſchaft. 
Sie erhebt den Freiſten, Edelſten und Rühnſten aus 
ihrer Mitte und legt das Führeramt auf ihn. 

Der Führer gibt der Gemeinſchaft Rechenſchaft. 

Ihr allein. Denn nur ſie iſt gleichen Blutes, gleichen 
Glaubens und gleichen Willens. Nur fie kennt den 
Willen des Führers und weiß um ſein Wollen. 

Sie allein aber auch kann über Schwachheit, Ver⸗ 
ſagen und Treuloſigkeit richten. 

Gemeinſchaft und Führer bedingen ſich gegenſeitig. 
Sie beziehen voneinander die Kraft. 

Die Gemeinſchaft wird an ihrem Führer gerichtet, 
und der Führer an der Gemeinſchaft. 


* 


Die Nation in ihrer Geſamtheit beſteht aus drei 
Schichten: 
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der Maſſe, die wiederum aus drei Schichten erwächſt, 

der Gemeinſchaft, | 

dem Führer. 

Sie bietet den Anblick einer Pyramide. 

Die Schichten ſind nicht geſchaffen, ſondern er⸗ 
wachſen. 


Die Gemeinſchaft herrſcht im Führer. 

errſchaft iſt Erfüllung des Geſetzes. Der Führer 
ift der oberſte Vollſtrecker des Geſetzes und der erſte 
Künder der Ordnung. 

Das Wiſſen um Geſetz und Grdnung iſt das geiſtige 
Kennzeichen der Gemeinſchaft. 

Soweit die gutwillige Maſſe das Wiſſen nicht hat, 
bindet fie ſich durch das Vertrauen. 

Dieſe Gewißheit iſt die Stellvertretung des Wiſſens. 

Die drei Schichten ſind untereinander verbunden 
durch die Treue. 

Die Treue iſt verankert im Gefühl der Juſammen⸗ 
gehörigkeit und des Verbundenſeins im Schickſal. 


* 


Wicht nach bürgerlichen Berufen oder erlernten 
Bildungswerten nimmt die Nation die Schichtungen 
vor, ſondern ausſchließlich nach dem Grade des Vor⸗ 
handenſeins von Wiſſen und Vertrauen und nach der 
Fähigkeit zur Treue. 
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Schickſal ift keine göttergleiche Macht, die den 
Willen des Menſchen feſſelt, ſondern das Wirken des 
Geſetzes, das die Menſchen an Raum und Zeit bindet 
und die Erfüllung der Pflichten des Lebensſtandes 
fordert. 


* 


Innerhalb der Gemeinſchaft gibt es Männerbünde. 

Die Männerbünde erſtehen aus der Sehnſucht nach 
Erfüllung des Geſetzes. Sie find Kameradfchaften des 
Weges, nicht des Zieles. 

Darum ſind Männerbünde nicht Selbſtzweck. 

Wären ſie Selbſtzweck, ſo würden ſie die Gemein⸗ 
ſchaft zerſtören. 

Das Weſen der Männerbünde beſteht im Rampf 
gegen jede Gleichgültigkeit. 

Ihre vornehmſten Kennzeichen find Armut und 
Gpfer. 

Armut iſt nicht asketiſche Verneinung des Beſitzes, 
ſondern Unbeſtechlichkeit gegenüber den Verſuchungen 
des Beſitzes. 

Armutsgeſinnung iſt Bereitwilligkeit zum Tragen 
jeglicher Laſt und jeglicher Entbehrung, die die Er⸗ 
füllung der Pflicht gegenüber dem Geſetz mit ſich 
bringt. 

Opfer iſt keine ſakrale Handlung, ſondern Verzicht 
auf Ausnutzung der perſönlichen Vorteile, die der 
Stärkere ſich auf Koften der Schwächeren verſchaffen 
könnte. 


60 


Über der Gemeinſchaft erhebt fich unſichtbar der 
Orden. 

Er iſt die geiſtige Krönung der ganzen Nation. 

Ihm gehören die Großen des Volkes an. 

Er iſt der Träger der Idee ſchlechthin. 

Er iſt Zeuge der Ewigkeit des Volkes. 

Er iſt Heimat und Simmel der Großen der Nation. 

Er iſt der einzige, der wahre und heilige Tempel, 
in dem ein Volk ſeine Seele erheben kann aus gegen⸗ 
wärtigen Wöten. ö 

Er iſt der Ort der Selbſtbeſinnung, der Born ewig 
gegenwärtiger Kräfte. 


* 


Die Verehrung der Großen des Volkes iſt der ge⸗ 
mäße Kult der Bemeinfchaft. 


Die Wertung 


Der Streit um die Wertung ift fo alt wie die 
Menſchheit. 

Religionen und philoſophiſche Syſteme haben zu 
allen Zeiten verſucht, durch ihre Lehre den letztgültigen 
Maßſtab für die Wertung aufzuſtellen. 

Oft wurde triumphierend behauptet, der Maßſtab 
ſei gefunden. 

Dann verſtieg man ſich zur Theſe, die Tugend fe 
lehrbar oder gar zu dem prieſterlichen Wort, ein be- 
ſtimmter Religionsſtifter ſei ausſchließlich der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. ö 

Eifrig ging man an die Umwertung und verſuchte 
ſich in der neu gefundenen Wertung, um endlich zuzu⸗ 
geben oder zu verheimlichen, daß ſich auch durch die 
Weuwertung nichts geändert hätte. 

Auf dem Gebiete der Wertung ſind ſoviel dilettan⸗ 
tiſche Verſuche unternommen worden, daß am Ende 
die Ordnung ſelber in Gefahr war, verraten, vergeſſen 
und verkehrt zu werden. 

Nur erwies ſich die Ordnung zum Glück ſtärker als 
die heraufgeführte Unordnung. 


« 
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Die deutſche Denkart ſtellt keine wirklichkeitsfernen 
Theorien auf und hofft nicht auf Wunder, ſondern 
wertet den Menſchen nach ſeiner Wichtigkeit für die 
Gemeinſchaft. 

Sie mißt das Leben des einzelnen am Leben der 
Geſamtheit des Volkes. Sie mißt die Gegenwart mit 
dem Maß der zukünftigen Gültigkeit. 

So wird der Wert des Individuums klein vor der 
Größe der Gemeinſchaft. So wird der Wert der Per- 
ſönlichkeit groß in Anbetracht ihrer beiſpielhaften 
Wirkung auf die Gemeinſchaft. 


* 


Der Wert der Gemeinſchaft iſt bedingt durch den 
Geiſt, der ſie erfüllt. Der Geiſt iſt bedingt durch die 
Geſinnung, die die Gemeinſchaft trägt. Die Geſinnung 
iſt der Ausfluß der im Charakter vereinigten bluts- 
und willensmäßigen Kräfte, die zur Bildung der Ge⸗ 
meinſchaft führen. 

Die Gemeinſchaft wertet: 

Gut iſt, wer das Geſetz erfüllt! 

Das heißt: Das Geſetz erfüllt der, der bewußt und 
willensmäßig ſeine Tat in den ſelbſtloſen Dienſt der 
Gemeinſchaft ſtellt. Das Wiſſen um das Geſetz iſt be⸗ 
dingt durch die Erkenntnis der Bindung, die der ein⸗ 
zelne durch ſeine Verantwortung für die Gemeinſchaft 
trägt. 

Verantwortlich aber kann nur der gemacht werden, 
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der im Beſitz der geiſtigen und leiblichen Kräfte iſt, 
das heißt: verantwortlich iſt nur der Geſunde. Der 
Kranke ſteht außerhalb der Verantwortung. 

Die Gemeinſchaft fördert das Geſunde und unter- 
drückt das Kranke. 


Die Gemeinſchaft wertet: 

Söſe iſt, wer ſich wider das Geſetz erhebt! 

Das heißt: Es iſt unerheblich, ob die Erhebung 
wider das Geſetz aus Unverſtand, geſetzwidriger Ge— 
ſinnung oder aus dem Wunſch nach Erlöſung von dem 
Geſetz erfolgt. Es iſt unerheblich, ob der Wille zur 
Zerſtörung des Geſetzes dem Herzen eines Schurken 
oder eines „eiligen“ entſpringt. Wer ſich der Er⸗ 
füllung des Geſetzes zu entziehen trachtet, iſt böſe. Da 
die Geſetzloſigkeit das Leben der gegenwärtigen und 
zukünftigen Gemeinſchaft zerſtört, gibt es keine Milde⸗ 
rungsgründe. | 

Die Gemeinſchaft vernichtet alles, was ihr ſchädlich 
und verderblich iſt. Sie vernichtet ſelbſt den Reim 
der Geſetzloſigkeit. 


Die Gemeinſchaft wertet: 
Stark iſt gut! 
Das heißt: Stark iſt der, der die Widerſtände der 
Ichſucht und jeden ichentſprungenen Vorbehalt über 
wunden hat und Träger der Pflicht iſt. Der Starke 
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ift wach und wird nie müde. Er trägt feine Ver- 
antwortung mit der Freude des Kriegers am Kampfe. 
Er hat das Geſetz ſeines Blutes erkannt und formt die 
Erkenntnis durch den Willen zur Tat. Dadurch ſteht 
er in der Ordnung. 


Die Gemeinſchaft wertet: 
Schwach iſt böſe! 

Das heißt: Dort wo der Schwache den Anſpruch auf 
Gleichberechtigung mit dem Starken erhebt, macht er 
den Verſuch, die Ordnung aufzuheben und wird da— 
durch zum Schädling. Jede Lobpreiſung des Schwachen 
iſt eine Sünde gegen die Gemeinſchaft. Es iſt wichti⸗ 
ger, die Geſetzmäßigkeit des Starken zu erforſchen als 
die Verirrungen des Schwachen. Jeder Verſuch der 
Schwachen, durch Zuſammenſchluß eine Macht zu bil⸗ 
den, iſt ein Angriff auf die Gemeinſchaft. 


* 


Die Gemeinſchaft wertet: 
Es gibt nur eine Moral, die Moral des Kriegers. 
Das heißt: Der Krieger ift der zur letzten Tat Ge⸗ 
weihte. Er hat ſich in Erfüllung des Geſetzes der 
Forderung der Pflicht mit ſeinem Eigenleben allein 
der Gemeinſchaft verſchrieben. Er hat ſich am weite⸗ 
ſten von der Sorge um das eigene Wohl getrennt. Er 
kennt weder Vorbehalte noch Ausflüchte. Seine Ge- 
ſinnung iſt ſeine Tat. 
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Nach der Wertung der Gemeinſchaft ift er zugleich 
gut und ſtark. 


Die Gemeinſchaft ehrt ſich, indem ſie den Krieger 
ehrt. 

Sie heiligt ſeine Tat, indem ſie ſie zum Maß der 
Tugend beſtimmt. 

Vom Krieger empfängt die Gemeinſchaft die Lehre 
der Tugend. 


Der Krieger lehrt: 
Sei mutig! 

Das heißt: überwinde die Furcht, die dich zu ängſt⸗ 
licher Erhaltung des eigenen Lebens treibt. Denke 
daran, daß in deiner Tat die Zukunft deines Volkes 
ruht. Sei eingedenk, daß dein Leben, dein Kampf und 
dein Tod Beiſpiele des ſtarken Lebens ſind. Vergiß 
keinen Augenblick, daß die junge Mannſchaft deines 
Volkes mit heißen Augen jedem deiner Schritte folgt. 

Mutig fein heißt nicht mit dem Leben fpielen, ſon⸗ 
dern es plan voll zur Erringung der Freiheit und zur 
Geſtaltung der Zukunft des ewigen Volkes einſetzen. 


* 


Sei edel! 
Das heißt: denke daran, daß du kein Mörder biſt 
und nicht ſinnloſer Vernichtung dienſt. Sei eingedenk, 
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daß deine Tat die Ehre der Nation ift. Um fo härter 
und unerbittlicher aber ift dein Rampf. Kdelmut gibt 
dem Feinde Ehre, hat aber kein ſchwächliches Mitleid 
mit ihm. Der Edle erwartet auch vom Feinde kein 
Mitleid, er erwartet nur dieſelbe Ehre, die er ihm 
gibt. 


Stirb ſtolz! 

Das heißt: denke daran, daß dein Tod die Erfüllung 
des Geſetzes iſt und daß der Tod die Krönung der 
Pflicht iſt. Denke daran, daß dein ſtolzer Tod den 
Jungen zur Überwindung des Grauens verhilft. 

Wer ſtolz ſtirbt, raubt dem Tod den Schrecken. 


* 


Das Leben des Kriegers ift zugleich einſam und doch 
aufs engſte an die Gemeinſchaft gebunden. 

Einſam, weil er allein fein Herz erhärten muß, um 
den Gefahren zu trotzen. 

Einſam, weil er weiß, daß das Sterben die größte 
Einſamkeit bedeutet. Und er kämpft unter dem Schat⸗ 
ten des Sterbens. 

Einſam iſt ſein Leben, weil es aus den Wiederungen 
des Alltags mit feinen ungſten und Sorgen in die 
Zöhe der Tat gewachſen iſt, von der aus der Alltag 
mit der ihm verketteten Maſſe ſehr klein und un— 
wichtig erſcheint. Das Leben des Kriegers iſt im Veh⸗ 
men ebenſo ſtürmiſch und fordernd wie im Geben. Es 
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iſt in feiner Wildheit ebenfo überwältigend groß wie 
in feiner Todesbereitſchaft. 

Wenn der Krieger für einen Augenblick den Ver⸗ 
ſuchungen des Genuſſes verfällt, vermag er darauf den 
Schmutz von ſich zu ſchütteln. 

Der Schwache würde im Schmutz verſinken. 

Wo der Krieger kaum den Knöchel beſchmutzt, ſchlägt 
der Sumpf über dem Kopf des Schwachen zuſammen. 

Der Schwache hat eine andere Moral, weil ſeine 
Widerſtandsfähigkeit eine andere iſt. 

Eng verbunden iſt das Leben des Kriegers mit der 
Gemeinſchaft. 

In ihr verwurzelt, aus ihr entwachſen, mit ihr ver⸗ 
flochten zu engſter Kameradfchaft iſt fein Leben. 

Seine Tat wäre ſinnlos ohne die Gemeinſchaft. 

Sein Krieg wäre Mordbrennerei ohne die Gemein⸗ 


ſchaft. 


Die Krieger führen das beiſpielhafte Leben der Ka- 
meradſchaft. 

In Kameradfchaft leben heißt: 
Keiner hungert, ſolange ein Kamerad noch ein 
Stück Brot beſitzt. 
Keiner dürſtet, ſolange ein Ramerad noch einen 
Schluck Waſſer hat. 
Keiner iſt verlaſſen, ſolange noch ein Ramerad am 
Leben iſt. 
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Wer in der Kameradſchaft lebt, bleibt in ihr. Wen 
das tödliche Eiſen aus der Kameradfchaft riß, lebt in 
ihr weiter durch ſeinen Ruhm. 

Wenn ein Junger in die Kameradſchaft der Krieger 
aufgenommen wird, wird er zum Träger und Erben 
des Ruhmes der gefallenen Krieger. Je größer das 
Vermächtnis des Ruhmes, um ſo größer die Ehre der 
Verantwortung. Je größer die Verantwortung des 
Kriegers, deſto größer iſt ſein Eifer, ſich ihrer würdig 
zu erweiſen. | 


. 


Die Gemeinſchaft, deren Söhne in der Mehrzahl 
Krieger zu werden ſich ſehnen, iſt unbeſiegbar und 
ewig. 

Die Zeldenverehrung iſt der vornehmſte, edel ſte und 
klügſte Kult der Gemeinſchaft. 

Die Seldenverehrung eint mehr als jede Religion 
erz und Vernunft der Jungen und Alten. 

Der Zeldenverehrung iſt nur der fähig, in deſſen 
erz die Sehnſucht zu heldiſcher Tat wach und for- 
dernd iſt. 

Darum iſt die Zeldenverehrung der Kult der Aus- 


erleſenen. 
* 


Die Gemeinſchaft wertet den Kult. 
Für ſie iſt der Glauben keine Sache des Reſervates 
irgendwelcher Kreiſe. 
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Die Bemeinfchaft wertet: 
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Es geſchieht keine Tat ohne Glauben. 

Glauben iſt kein Fürwahrhalten aber auch kein 
Stand jenſeits der Tat. 

Glauben iſt auch keine Religion, die da verſucht, 
in Lehrſätzen und Denkgebäuden das Wiſſen um 
Simmel und Erde einzufangen und feſtzulegen. 
Glauben erwächſt aus der inneren Haltung und iſt 
ſtändige offenbare Außerung des Geſetzes. 

Im Glauben ſteht der, der um ſeine Sendung 
weiß, der erfüllt iſt von den Forderungen der 
Pflicht. 

Im Glauben handelt der, der den Widerſtänden 
zum Trotz dem Geſetz zum Durchbruch verhilft. 
Wer das Geſetz zum Ausgangspunkt und zum 
Endziel feines Willens macht, der ſteht und han- 
delt im Glauben. 

Die Starken der Gemeinſchaft ſind gläubig. 

Der Krieger iſt der erſte Künder des Glaubens. 
Der Schwache baut fich Simmelsleitern, mit denen 
er der Welt der Tat zu entgehen hofft. 

Die Erziehung zum Glauben iſt eins mit der 
Lehre der Heldenverehrung. 

Eine Religion, die ſich an die Schwachheit wendet, 
erhebt ſich wider das Geſetz. Sie erzeugt nicht 
Glauben ſondern Tatfeindſchaft. 

Der Glaube ſchafft keine Inſeln der Rettung 
ſondern das Feſtland der Tat. 


* 


Die Gemeinſchaft wertet: 


Wer den „Abfall“ vom Chriſtentum gleichſetzt 
mit dem Verfall des Staates und der Kultur, hat 
keinen Sinn für die Wahrheit des Geſetzes. 


* 


Die Gemeinſchaft lehrt: 


Di 


* 


Geſetz und Ordnung wurden unterhöhlt von der 
Jenſeitslehre der Chriſten. Darunter litten Staat 
und Kultur. Wer den Leib verflucht, verflucht 
auch die ſchaffende Sand. 

Der Scheinſtaat zerfällt, und die Scheinkultur 
geht an ihrer Unwahrhaftigkeit zugrunde. 

Aus der Erkenntnis des Geſetzes und dem Tat⸗ 
bekenntnis zur Ordnung erſteht der Staat der 
Starken, der einer neuen Kultur den Boden be- 
reitet. 
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Gemeinſchaft gebietet: 

Du ſ ollſt den ſtarken Feind ehren, aber nicht lieben. 
Du ſollſt den Schädling töten. | 
Du ſollſt die Großen deines Volkes lieben und die 
Feiglinge haſſen. 

Du ſollſt die verachten, die der Welt zu ſterben 
wünſchen. 

Widerſtrebe dem Böſen und hange dem Starken 
an. 
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Di 


Di 
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Sei wachſam und lege das Schwert nicht aus der 
and. 

Verrate nie deinen Führer. 

Dein Stolz verwehre es dir, je um Gnade zu 
bitten. 

Bitte nicht, daß der Kelch an dir vorübergehe, 
ſondern trinke ihn trotzig, aufrecht und beherrſcht. 
Wer den Starken haßt, der ſoll vom Starken 
vernichtet werden. 


Gemeinſchaft wertet: 

Wer die junge Mannſchaft zu großen Taten anzu⸗ 
feuern vermag, iſt der wahre Prieſter ſeines 
Volkes. 

Was die Augen der jungen Mannſchaft aufleuch 
ten, was die Herzen der Jungen vor Tatſehnſucht 
erzittern laſſen kann, das iſt das göttliche Wort 
der Nation. 


Gemeinſchaft fragt: 
Liegt nicht ganz Europa, liegen nicht alle chriſt⸗ 
lichen Erdteile verfallen am Boden? 
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Gemeinſchaft antwortet: 

Europa ſtirbt, weil es das Geſetz vergaß. Statt 
der Serrſchaft der Auserleſenen herrſcht der De- 
mokratismus. Statt Freiheit waltet der Libera⸗ 


Di 


* 


lismus. Statt der Pflicht triumphiert der Genuß. 
Statt des Kriegers ſpricht der Händler. Statt 
Eiſen regiert Gold. 

Europa verriet das Blut und ſchändete die Raſſe 
Es entfeſſelte die Unterwelt. 

Wohin das Chriſtentum vordrang, entkräftete es 
die Gemeinſchaft der Starken. 

Das heidniſche Aſien, vor allem das heidniſche 
Japan, rüſtet zum Angriff. 

Die Welt iſt am Chriſtentum alt geworden, jung 
blieben allein die heidniſchen Völker. 


* 


Gemeinſchaft verkündet: 

Deutſchland überwindet das große Sterben. 

Es begehrt auf gegen die Lügen des ſterbenden 
Europa und bekennt ſich zum Leben. 

Es iſt ſtark genug, das Geſetz zu erfüllen. 

Ks iſt frei genug, mutig zu leben. 

Es iſt ſtark im Glauben und vermag tapfer zu 
ſterben. 

Es iſt ehrlich genug, die Ordnung zu verkünden 
und ſich von der Scheinmoral der chriſtlichen und 
beutehungrigen Welt abzuwenden. Es überfällt 
nicht im Vamen Gottes oder der chriſtlichen Kul- 
tur ſchwache Staaten, um ſie auszuplündern. 

Es iſt bereit, in der Gemeinſchaft der ſtarken Na⸗ 
tionen zu leben und wehrt ſich dagegen, daß die 
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Schwachen ſich Vorrecht und Bevormundung an- 
maßen. 

Das iſt der Sinn der Wertung: 
Das Schwache ſterbe, auf daß das Starke lebe! 
Es herrſche der Wille zum Geſetz! 


% 


Die chriftliche Welt erhob fich, um Deutſchland der 
Barbarei zu zeihen. Deutſchland wurde einſam, aber 
nicht in der Einſamkeit des Todes, ſondern in der Ein⸗ 
ſamkeit des ſtarken Lebens. 


* 


Die chriſtliche Welt zerfetzte ihren Geiſt im Auf⸗ 
ſtellen zahlloſer Probleme. 

Deutſchland fand zurück zur Kriegermoral und wurde 
einfach im Denken. Es vermied die Winkelzüge des 
Intellekts und bekannte ſich zum unerbittlichen, geſetz⸗ 
mäßigen Walten des Geiſtes. 


* 


An Stelle unfruchtbarer Problematik und ſchwind⸗ 
ſüchtiger, dekadenter Afthetif ſetzte Deutſchland den 
Willen zur Tat. ö 

Dadurch wurde und wird es nicht „geiſtlos“, nicht 
„barbariſch“, nicht „ungebildet“. Deutſchland wurde 
und wird unverbildet, tatfroh, geſetzwillig und hart. 


* 
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Deutfchland erhob das verketzerte Preußentum zur 
Idee. Das Preußentum wurde entjunkert und aus der 
Sturheit geriſſen. Preußentum wurde durch ſeine Ein⸗ 
deutſchung zu dem gemacht, was es urſprünglich war: 
Geiſt der. Gemeinſchaft, die nicht in irgendeiner „Zei⸗ 
mat“ ihre Erfüllung findet, ſondern ausſchließlich dort, 
wo ſtarke Herzen ſich der Fahne der Pflicht und der 
kämpferiſchen Geſtaltung des Geſetzes zur Erfüllung 
der Ordnung verſchrieben haben. 


* 


Die Gemeinſchaft richtet ſich auf und verkündet ſtolz: 
Möge man immer Deutſchland des Barbarismus 
zeihen, möge man getroſt Deutſchland als heid⸗ 
niſch bezeichnen: 


Wenn Deutſchland nur lebt! 


Die Zwieſprache 


Der Junge fragt: 
Wie fol ich beten? 


Der Krieger antwortet: 

Als du Kind warft, plapperteſt du willig die Gebete, 
die man dich lehrte. Du verſtandeſt ihren Sinn nicht. 
Gott war dir Vater und Mutter, Bruder und 
Schweſter. 

An deinem kindlichen Gebet freuten ſich deine Eltern 
und nahmen es als Weiheſtunde ihres eigenen Herzens 
an. Als du älter wurdeſt, ſcheuteſt du das Gebet, ver⸗ 
gaßeſt es oder ſchalteteſt das Denken bei ihm aus. 

Der Jüngling, der im Sturmlauf ſich das Leben 
zwingt, verlernt das Beten. Der Mann erſt, der in 
ſchwerer Stunde vor den Grenzen ſeines Lebens ſteht, 
erinnert ſich des kindlichen Gebetes und plappert angſt⸗ 
voll ſeine halbvergeſſenen Formeln. 

Es iſt kein ſchöner Anblick, in Todesnot gebrochene 
Männer weinend eine Zimmelsmacht um Gnade bet⸗ 
telnd zu ſehen. 

Das Gebet, mein Junge, entſpringt der Furcht. Es 
iſt das Zeichen von Unſicherheit und Schwachheit. Wer 
bittet, fleht um das Wunder, da eigne Kraft ihm die 
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Erwünſchte Gabe nicht verſchaffen kann. Gebetsleben 
iſt das Leben jenſeits eigner Kraft, iſt das Leben aus 
der Kraft des Gottes, den der Menſch ſich über jenen 
Wolken thronend denkt. 

Wer ſtändig im Gebet den Gott erforſchen muß, be⸗ 
gibt ſich ſelbſt des höchſten, das er hat, der Verant⸗ 
wortung. 

Wir, die wir Männer wurden, haben nichts mehr 
gemein mit der Gemeinde jener Gläubigen, die ſingend 
und betend in Kirchenmauern ihren Gott verehrt, um 
heute oder morgen dann von ihm die Gegengabe ſeines 
Segens anzunehmen. 

Wir Männer halten Zwiefprache mit dem Geſetz, 
das in uns herrſcht, das uns zur Tat treibt. Wir 
geben uns Kechenſchaft darüber, ob wir am Tage das 
Geſetz erfüllten. Uns ſpricht niemals die Gnade eines 
Sottes frei, wenn wir die Freiheitstat verſäumten. 

Zwieſprache halten wir mit uns und ſuchen dann 
die Einſamkeit des Herzens. So finden wir die Kraft 
in uns, die uns mit dem erhaltenden Geſetz verbindet 
und uns davor bewahrt, daß wir der großen Ordnung 
ans entziehen. 

So wird die Tat zum Gottesdienſt. So wird Er⸗ 
kenntnis unfrer Pflicht die Forderung, die uns mit uns 
ſelber rechten läßt und unſer Gewiſſen nicht erſchlaffen 
oder gar einſchlafen läßt. 

Verſtehſt du das? 
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Der Junge verſpricht: 

Ich werde die Geſchichte meines Volkes leſen und 
lernen, das Große zu lieben und das Gemeine zu haſſen. 

Ich werde den Bund der Beſten ſuchen und danach 
trachten, das Falſche, das Feige und das Unwahre zu 
überwinden. 

Ich werde ſuchen, bis ich das Geſetz in mir gefunden 
habe, um der Gemeinſchaft als ein Ganzer dienen zu 
können. 

Ich werde an jedem Abend von mir Rechenſchaft for- 
dern, ob ich das Geſetz erfüllte. 

Ich will danach ſtreben, hart und klar zu werden wie 
ein Kriſtall. 


Der Junge fragt: 
Wird es mir wohlergehen auf diefer Erde: 


* 


Der Krieger antwortet: 

Wen die Erkenntnis des Geſetzes zur Tat treibt, 
ſchaut nicht mehr zur Seite und fragt nicht nach dem 
Sold einer Gegenwart. 

Er weiß, daß die Erkenntnis Frucht tragen wird, er 
weiß aber nicht, wer dieſe Frucht einſt erntet. 

Jedes Denken an das eigene Wohlergehen hemmt 
den Schritt und wandelt den Sturm in ein zaghaftes 
Schreiten. 
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Die höchſte Belohnung, die der Tat des Mannes 
werden kann, iſt der Dank der Gemeinſchaft, die ihn 
den Jungen zum Vorbild werden läßt. Je weiter der 
Mann über die Verſuchung der Gegenwart hinaus in 
die Geſtaltung der Zukunft wächſt, um ſo weniger küm⸗ 
mert ihn das Angenehme. 

Sieh auf einen der Größten deines Volkes, mein 
Junge. Sieh auf Ulrich von Sutten. Er war der 
Armſte feiner Zeit, er war verachtet und verſtoßen von 
ſeiner Gegenwart. Siech und verkommen mußte er ſich 
durch Deutſchland ſchleppen, das ihn nicht erkannte. 
Als er ſchon mit dem Tode rang, konnte er noch das 
Schickſal preiſen, das ihn zum Rampf in dieſe Welt 
geſtellt hatte. 

Jahrhundert, es iſt eine Luſt, in dir zu leben! konnte 
er triumphierend dem Fluch entgegenſchreien, den das 
Jahrhundert über ihn geſprochen hatte. 

Er ſtarb fern ſeinem Volk auf einer Schweizer 
Inſel. Sein Volk weiß weder den Tag des Todes noch 
den Ort, da man den ſiechen Leib des Fee heike ampfers 
in die Grube warf. 

Doch vier Jahrhunderte danach ſtieg Zutten aus 
dem Totenreich und wurde Fleiſch und Blut in dieſer 
Zeit, die ſich dem Freiheitskampf verſchrieb. 

Ging es ihm wohl auf diefer Erde? Ein räudiger 
und, der angekettet in der Hütte liegt, hat mehr von 
feinem bißchen Leben als Zutten auf der Unraſt ſeiner 
Wanderſchaft dem Schickſal an ſchönen Tagen abzu- 
jagen je vermocht hat. 
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Und doch iſt Sutten tauſendmal geſegnet, weil an 
ſeinem Feuergeiſt noch heute unſre junge Mannſchaft 
die Fackeln ihrer Freiheitsſehnſucht hell entflammen 
laſſen kann. 

Das iſt der Sinn des ſtarken Lebens: daß es wirkt! 

Nicht Sattſein, ſondern Schaffen iſt der Lohn des 
Lebens, den der Menſch dem kargen Boden ſeines 
Willens abzuringen ſich bemüht. Der Krieger, der im 
todgeweihten Angriff dem Feinde Raum entreißt, weiß 
nicht, ob er dazu beſtimmt iſt, einſt die erſten Furchen 
auf dem neuen Ackerland zu ziehen. Er begnügt ſich 
mit dem Wiſſen, daß ſeine Söhne einſt auf dieſem 
Land erſtarken werden. Das Wiſſen macht ihn ſtolzer 
als das Gaben. 


Verſtehſt du das; 


Der Junge verſpricht: 

Ich will danach trachten, daß die Gier nicht meinen 
Arm erſchlaffen läßt. 

Ich will mich nicht begnügen mit der Geborgenheit 
des ſichren Eigenlebens. | 

Ich will nicht kämpfen um Beſitz, der mich wie eine 
Mauer trennt von der Gemeinſchaft. 

Ich will nicht um Genuß die Pflicht verraten, die 
mich an den Rampf der Jukunft bindet. 
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Ich will nicht ſeitwärts und nicht rückwärts fchauen, 
wenn das Geſetz mich in die Ferne ruft zum Sreiheits- 
kampf. | 


Der Junge fragt: 
Was iſt die Ehres 


+ 


Der Krieger antwortet: 

Die Ehre ift nicht ein Privatbeſitz, den dir der eine 
ſtehlen oder den dir der andre abſprechen kann. 

Ehre iſt das Bekenntnis deiner Pflicht, die du er⸗ 
fahren haſt aus jener Forderung, die das Geſetz in dir 
erhebt. | 

Wer in der Pflicht ſteht, der ſteht in der Ehre. Ehr⸗ 
los iſt, wer die Pflicht verrät. 

Die Treue zu Geſetz und Pflicht iſt die Betätigung 
der Ehre. | 

Wer feine Ehre wahrt, der geht als Kämpfer durch 
das Leben und achtet nicht des Anwurfs, der ihn aus 
den Reihen Ehrloſer trifft. In Kerfern lagen und auf 
Scheiterhaufen brannten faſt mehr Ehrenhafte als je 
auf Rönigsthronen ſaßen. 

Die Gemeinſchaft wird die Trägerin der Ehre. 

Wer ſeine Ehre ſucht, wird ſie in der Gemeinſchaft 
finden. 

Wer jemals ſeine Ehre aufgegeben, wird ſie niemals 
zurückerſtattet ſehen. So wie der Tote keinen Anſpruch 
mehr auf Leben hat. 
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Tat und Ehre find jo eng verwachſen, daß keiner 
je fie trennen kann. Ehre iſt nicht wie der Rirchenrock 
der alten Leute, der Sonntags aus dem Schrank ge⸗ 
nommen wird. 

Sie iſt auch nicht die weiße Weſte ſatter Leute. 

Ehre iſt wie die Spitze an dem Schwerte eines 
Kriegers. 

Das Schwert iſt wertlos ohne dieſe Spitze. 

Wertlss iſt für die Gemeinſchaft einer, der nicht aus 
dem Bekenntnis handelt, ſondern ohne Pflicht und ohne 
Bindung an Geſetz und Ordnung im Niemandsland 
des Zufalls hockt und auf die guten Stunden wartet, da 
er, ohne im Rampf gelebt zu haben, mühelos ernten 
kann. 

Des Kriegers Ehre iſt die Reinheit feiner Tat. Iſt 
die Unbeflecktheit ſeines Willens. 

Verſtehſt du das: 


Der Junge verſpricht: 

Ich will die Ehre nicht im Glanz des lauten Lobes 
einer geſetzesfernen Maſſe ſuchen, ſondern in dem un⸗ 
beugſamen Willen, das Freiheitsſehnen, das als mein 
Gewiſſen in mir pocht, in der Gemeinſchaft ſelber zu 
geſtalten. 

Ich will nicht mit der Ehre tändeln, ſie nicht wie 
Schmuck an meinen Kleidern tragen. 

Die Ehre ſei mein Schwert. 

Mein Schwert ſei meine Ehre. 
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So wie mein Schwert nicht ftumpf, foll meine Ehre 
nie ein Schatten werden. 

Die Ehre iſt das Blut der Seele. 

Die Seele ſtürbe mir, verlöre ich die Ehre. 


— nn nn en 


Der Junge fragt: 
Was iſt die Sreuder 


* 


Der Krieger antwortet: 

Freude iſt das Bewußtſein unfrer Kraft, die uns 
aus der Niederung der Ungſte hebt. 

Das Lachen des Starken iſt der Siegruf kämpfe⸗ 
riſchen Geiſtes. 

Nur wer die Wichtigkeit der Alltagsnot erkannt und 
ſich aus der Umklammerung der Furcht gelöſt hat, der 
kann des Freiſeins Freude ganz erfaſſen. 

Freude: das heißt Ja ſagen können zu den Dingen 
dieſer Welt. 

Freude: das heißt jauchzen müſſen, wenn der Sturm 
heranpeitſcht und verſucht, uns wie ein Laub davon⸗ 
zuwirbeln. Der Einſatz eigner Kraft gegen die Gewalt 
der äußeren und inneren Mächte erzeugt in tiefſter 
Seele Freude. 

Freude iſt das überlegene Spiel des Starken mit 
Gefahr. | 

Der Krieger fingt in Stunden vor der Schlacht die 
frohſten feiner Lieder, nicht Choräle. Die Freude, jetzt 
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den Mut und alle Kräfte aufbieten zu müſſen, um den 
Feind zu zwingen, das große Wagſpiel mit dem Rätſel 
Tod treibt ihm das frohe Leuchten in die Augen, läßt 
ſeines Blutes Kreislauf ſtürmiſch wallen und lockt den 
Mund zu hellem Singen. 

Kein iſt des Starken Freude. Unbeſchwert erklingt 
fein Lachen. 

Der Schwächling kennt die reine Freude nicht. Er 
kennt allein den blöden Witz und ſchrilles Lachen über 
Zoten. | | 

Zör dir das Lachen eines Starken an, es klingt ver- 
halten, tief von Serzen kommend. 

Des Starken Freude iſt nie albern, nie gröhlend, nie 
gekünſtelt. 

Sein Lachen liegt im Zerzen, in den Augen, in den 
Waſenflügeln, nicht auf der ſchnellen Lippe wie beim 
Schwachen. | 

Die Freude ift beim Starken etwas — Ernſtes. Sie 
iſt heilig. | | 

Verſtehſt du das? 


Der Junge verſpricht: 

Ich will, um freudig einſt zu werden, den Rampf 
um die Geſtaltung meines Weſens ſiegreich führen. 

Ich glaube, daß die Freude erſt den Mann erfüllt, 
der durch Erfahrung, Leid und Not geläutert iſt und 
allem Schmutz zum Trotz den Glauben an die Reinheit 
doch bewahrte. 
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Ich will mich hüten vor den Menfchen, die nur ver- 
biſſen find im Spott und die nicht lachen können als 
Befreite. 

Den Männern aber will ich trauen, die noch im Alter 
das Leuchten ihrer Augen ſich bewahrten. 

Ich weiß jetzt, daß die Freude der Spiegel ſtarker 
Seelen iſt. 


Der Junge fragt: 
Wie ſieht der Starke nun das Lebend 


* 


Der Krieger antwortet: | 

Leben iſt nicht allein das Sein. Leben ift mehr, ift 
Werden, iſt Geſtalten. 

Das heiligſte im Menſchen iſt ſein Wille. Der ruft 
und treibt ihn gegen Triebe, die verlocken wollen, zu 
verweilen, zu genießen, die Überwindung trotzig, kämp⸗ 
fend, froh zu preiſen. | 

Dort, wo der Wille herrſcht und das Gemeine, Feige, 
Falſche bändigt, erwächſt das Leben, das hier erſt 
fruchtbar wird. | | 

Leben heißt Weiterwollen. Stillſtand iſt tierifch. 

Leben heißt das Geſetz erkennen und ſelber in der 
Ordnung ſtehen. | 

Lebendige Menſchen find felten in der Welt. Sie zu 
erkennen, ſie zu ſammeln, ſie zu regieren iſt die Klug⸗ 
heit eines Staates. 
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Verſtehſt du nun, warum ich von dem Staat der 
Starken jprach? 

Schwachheit iſt immer müde, drängt immer zur Be⸗ 
harrung. 

Und wenn ein Staat auch nur für eine Stunde auf 
das Murren jener Müden hört und den Lebendigen 
den Drang des Willens ein wenig nur zu droſſeln ſucht, 
nimmt er den Keim des Todes in ſich auf. 

Leben heißt täglich neue Kraft, heißt ſtündlich neuen 
Mut gebären. 

Aus Blut und Willen formt ſich Samen, der im 
Geſetz als Frucht die Ordnung ſchafft. 

In dieſem Kreislauf ſteht der Starke, der das Gebot 
der Gottheit lebenfordernd in der Bruſt verſpürt. 

Lebendige ſind jung und trauen dem Geſetz, das ſie 
gebietend ſtets erfüllt, ſich ſelber zu erfüllen. 

Lebendige mißtrauen allen jenen abgeſtandenen, 
ſchalen Lehren, die nur die Form erkennen, nicht den 
Geiſt. | 

Lebendige haben Ehrfurcht vor dem Leben, das die 
Erſcheinungsform iſt von Geſetz und Ordnung. Doch 
ehrfurchtlos und ſpöttiſch lachend ſehen ſie auf jenes 
künſtliche Treibhausleben, das nicht aus ſich ſelber da 
iſt, ſondern ſich ſein Recht erſt aus Erlöſung von dem 
echten Leben nimmt. 

Das Leben ſelber iſt nicht Gott, doch iſt es Ausfluß 
des Geſetzes, das die Gottheit iſt. 

Lebendige Menſchen find Kämpfer ihrer ganzen Sal⸗ 
tung nach. 
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Kampf iſt nicht immer nur ein Zuſtand, der gegen 
etwas ausgerichtet iſt, Kampf geht in den meiſten 
Fällen um etwas. 

So iſt der Lebendige zwar ein Kämpfer gegen Min⸗ 
derwertiges, in erſter Linie aber doch ein Rämpfer 
um Geſtaltung ſeiner ſelbſt und um die Geſtaltung der 
Gemeinſchaft als Staat der Starken, der das Geſetz 
erfüllt und in der Ordnung ſteht. | 

Der Lebendige mißt fein Leben an den Widerſtän⸗ 
den. Es gibt kein Leben ohne Widerſtand. 

Und ſollten jemals Menſchen alle Widerſtände über⸗ 
wunden haben, ſo werden ſie die Sterne aus dem 
Simmel holen und aus ihnen Widerſtände neu er- 
richten. | 

Wiemals fol eine Zeit es wagen, über zuviel Kampf 
zu klagen. 

Die Größe einer Jeit erkennt man an der Größe 
ihres Kampfes. 

Vielmehr ſollen die Zeiten ihre Erniedrigung be⸗ 
klagen, die nicht erfüllt find von dem Kampfruf frei⸗ 
heitsringender junger Menſchen. Lerne die Menſchen 
zu verachten, die aus dem großen Kreislauf ihres 
Lebens verſuchen, ein Stückchen auszubrechen und 
dieſen Raub in ihre Wüſte zu verſchleppen, um dort in 
Frieden ihn — das heißt geſondert vom Geſetz, ge- 
trennt vom Anſpruch der Gemeinſchaft — zu ver⸗ 
zehren. 

Laß dich von fremden Lehren nicht betören und 
glaube: wer ſein Leben wegwirft, wirft ſich ſelber 
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weg. Wer fein Leben wirklich lieb hat, fo wie man 

Werk und Arbeit liebt, wie man Gemeinſchaft, Volk 

und Ehre liebt, wie man die Freiheit und die Sehn⸗ 

ſucht liebt, der wird ſein Leben nicht verlieren. 
Verſtehſt du das? 


Der Junge verſpricht: 

Ich will mein Leben nicht fortwerfen, ſondern es 
geſtalten. Reine Erlöſung von ihm ſoll mich von der 
Erfüllung trennen. 

Ich will mein Leben heilig halten und es durch 
Tändelei niemals beſchmutzen. 

Stets will ich daran denken, daß das Leben mir ge⸗ 
geben wurde als Spanne Zeit, in der ich wirken ſoll. 

Verlorner Tag iſt nichtgetane Pflicht. Das iſt Ver⸗ 
rat an der Gemeinſchaft. 

Ich glaube, daß es Vernunft der Starken iſt, das 
Leben echt zu leben. Ich will nicht fürchten, eine Tat 
zu raſch getan zu haben, ich will nur fürchten, eine Tat 
verſäumt zu haben. 

Ich will um die Erkenntnis ringen, daß Leben Öffen- 
barung des Geſetzes iſt, das auch in Welt und Simmel, 
das in Wolken und in Meeren wirkt. So hüte ich mich 
zwar vor Überheblichkeit und bin mir doch der Wich⸗ 
tigkeit des eignen Lebens ſtets bewußt. 

Ich weiß, daß aller Wert darin beruht, die Wichtig⸗ 
keit des Soſeins zu erkennen. 
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Ich will mein Leben wach, bewußt und werdend 
führen. Ich will mich nie begnügen mit dem Teil, ſon⸗ 
dern ganz das Geſetz erfüllen, daß ich als Ganzer der 
Gemeinſchaft diene. 

Ich will wert ſein des Blutes meiner Väter, die 
vor mir um Erkenntnis des Sinnes ihres Lebens 
rangen. 

Ich will nicht, daß, die nach mir kommen, ſagen, ich 
hätte meine Pflicht verſäumt. 

Ich will kein Daſein des Verzichts, ich will ein Leben 
des Geſetzes führen. 


Der Junge fragt: 
Wie iſt die Formel des Geſetzes? 


E 


Der Krieger antwortet: 

Es iſt gefährlich, eine Formel aufzuſtellen. 
Gefährlich wegen der Schwachen, denn ſie neigen 
dazu, Formeln zu erlernen und glauben, ſie hätten den 
Geiſt miterlernt. Doch Geiſt läßt ſich nicht lernen. 

Worte ſind bloße Form, wenn der Sinn nicht er⸗ 
faßt iſt. | 

Der Geiſt felber formt ſich zu Sätzen die Worte. 
Doch wie ein jeder Bau iſt auch der Satz zeitlich be⸗ 
dingt. Der Geiſt iſt ewig. 

Das Geſetz trägt nur das Kleid des Wortes. Und 
Kleider ſind der Mode unterworfen. 
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Die vollendete Kleidung des Geſetzes ift die Nackt⸗ 
heit. Die Zeit wird die Vollendung fein, in der einmal 
Geſetz und Wort ſich zur Erfüllung finden. Die Zeit 
iſt wahrhaft groß, in der nicht Sätze mehr das Geſetz 
umſchleiern und verhüllen müſſen vor der Schwachheit 
der Menſchen, deren Augen noch nicht den Glanz der 
Wahrheit zu ertragen lernten. 

Ich will mich mühen, vom Geſetz in harten Sätzen 
zu berichten. | 

Es gibt keinen Zufall und Fein Wunder. 

Die Welt iſt Wirkung des Geſetzes. 

Was in der Welt ſteht, ſteht in der Wirkung des 
Geſetzes. | 

Das Ringen um Erkenntnis des Geſetzes ift Rin⸗ 
gen um das Menſchſein ſelber. 

Stark iſt, wer das Geſetz in ſich als Teil des 
Ganzen zur Entfaltung bringt. 

Mutig leben heißt das Geſetz bewußt erfüllen. 
Wer das Geſetz erfüllt, hat alle Religionen über⸗ 
wunden. 

Wer das Geſetz erfüllt, fügt ſeinen Willen in die 
Gemeinſchaft. 

Die Gemeinſchaft derer, die als Ganze das Geſetz 
erfüllen, bildet den totalen Staat. 

Die höchſte Kunft liegt im Geſtalten des Geſetz⸗ 
gemäßen. | 
Die größte Vernunft liegt im Entfalten des 
Geſetzes. 


Geſetz und Kraft find nicht zu trennen. 
Schwachheit iſt Wichterfüllenkönnen des Geſetzes. 
Bosheit iſt Wichterfüllenwollen des Geſetzes. 
Lüge iſt das Verherrlichen der Mächte, die das 
Geſetz verſchleiern. ö 
errſchaft iſt die Betätigung des Geſetzes. 
Verſtehſt du das: ö 


Der Junge verſpricht: 

Ich will mich hüten vor allen Lehren, die mir das 
Geſetz verſchleiern wollen. | 

Viel lieber will ich einfam fein und dem Geſetze 
dienen als in der Maſſe derer ſchreiten, deren Er⸗ 
löſungsſehnſucht und Geſetzesflucht fie zu Zerdentieren 
machten. 

Ich will das, was an mich herangetragen wird, 
daraufhin prüfen, ob es der Geſtaltung des Geſetzes 
dient. 

Ich will verachten lernen, was mich aufhält. 


— m 


Der Junge fragt: 
Wie geht der Starke in den Todd 


* 


Der Krieger antwortet: 


Die Zaltung, die der Menſch dem Tode gegenüber 
einnimmt, zeigt ſeinen wahren Wert. 
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Der Schwache zittert vor dem Tod, wie er auch vor 
dem Leben zittert. Denn Tod iſt wie das Leben eine 
Entſcheidung, zu der nur ſtarke Serzen ſich bekennen 
können. 

Die Menſchen, die des Lebens Sinn verkannten und 
ſich zum Tode ſehnen aus Erlöſungswollen aus dem 
Leben, haben Furcht der „Sünde Leben“ gegenüber. 

Der Starke, der nach dem Geſetze wertet, hat weder 
Furcht noch Liebe dem Tode gegenüber. 

Weil er die Furcht nicht kennt, nimmt er im Kampfe 
ſeines Lebens auf den Tod nicht Rückſicht. Weil er 
den Tod nicht liebt, ſucht er ihn auch nicht auf. 

Der Starke weiß, daß der Tod der Tat ein Ende 
ſetzt und richtet ſo ſein Leben ein, daß, wenn der Tod 
kommt, ein taterfülltes Leben abgeſchloſſen wird. 

Der Schwache fürchtet ſtets die Dunkelheit, beſon⸗ 
ders aber auch die Dunkelheit des Todes. Darum ver⸗ 
ſucht er, jene Dunkelheit mit dem Lichte einer feigen 
offnung zu erhellen. Das Grauen der Verweſung 
übermalt er mit grellen Bildern einer Freude, die 
feiner Angſt entſproſſen find. Er nimmt die Phantafie 
zu ilfe und richtet ſich mit ihr am Ort des Todes 
häuslich ein. Damit übertüncht er ſich fein Grab, und 
verſucht, die Todesfurcht hinwegzureden. 

Der Starke nimmt den Tod gelaſſen hin. Er ſiehr 
auch hier nur das Geſetz. Er iſt mit feinem Weſen dem. 
Geſetz verwachſen, daß er nicht ängſtlich wird, wenn 
ihm im Tode das Geſetz verdunkelt iſt. 
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Er überläßt es dem Geſetze, wo und wie es ihn nach 
der Verweſung des Leibes wirken läßt. 

„Ewiges Leben“, „Unſterblichkeit“ und „Aufer⸗ 
ſtehung“ find Formulierungen, die das Geſetz nicht 
zwingen können. 

Der Starke gibt ſich voll Vertrauen dem Geſetz und 
weiß ſich frei von Wünſchen, die das Geſetz doch nicht 
Hurchbrechen können. 

Das iſt ſeine Größe. 

Es gibt bisher nur ein geringes Wiſſen von einem 
Leben nach dem Tode, das iſt das Leben im Gedächtnis 
der Gemeinſchaft. | 

Wer im Gedächtnis der Gemeinſchaft lebt, des Geiſt 
uſt gegenwärtig. | 

Der Starke geht tapfer und gerüftet in das Sterben. 
Er lehnt das Grübeln über ein Vebklreich jenſeits der 
Schwelle ſeines Todes ab, weil alles Grübeln nur die 
Tat unmöglich macht. 

Wer mutig lebt und tapfer ſtirbt, der kann im Tode 
micht verloren ſein. 

Wer feige lebt und zitternd ſtirbt, des „ewiges 
Leben“ iſt weder wünſchenswert noch auch gerecht. 

Für den, der das Geſetz erfüllt, iſt auch das Sterben 
einfach wie das Leben. 

Winkelzüge, Berechnungen, Auswege, Theorien ſind 
Auswirkungen ſchwacher Geiſter, die doch mit allem 
ährem Eifer das Geſetz nicht um einen Millimeter ver- 
rücken können. 
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Wer das Geſetz erfüllt, ſtirbt unbeſchwert. Er 
hinterläßt nichts Salbes. 

Dem Starken iſt der Tod der laute Rufer, der ſtünd⸗ 
lich an die Pflicht erinnert. 

Darum hat der Starke Zeit ſeines Lebens „keine 
Zeit“. 

Der Tod iſt radikal. Er fordert auch das radikale 
Leben. 

Wer ſein Leben und die Pflicht vertändelt, iſt auch 
dem Tode gegenüber ehrfurchtslos. 

Der Eintritt in die Welt iſt Offenbarung des Ge⸗ 
ſetzes, der Tod iſt Abſchluß dieſer Offenbarung. 

Am Ende des Lebens ſchließt der Tod das Glied zu⸗ 
ſammen. Es wird nun Teil der Rette, die den Menſchen 
aus Vergangenheit und Gegenwart an die Jukunft 
ſeines Volkes bindet. 

Wer an den Jufall und an Wunder glaubt, dem iſt 
der Tod ein großes Rätſel. u 

Wer das Geſetz erfüllt, dem find Tod und Leben die 
Beſtätigung. 

Verſtehſt du das? 


Der Junge verſpricht: 

Das Gedenken an den Tod ſoll mir nicht Grauen 
ſondern Anſporn ſein. Ich weiß, daß der Tod nicht der 
Sünde Sold iſt, ſondern die Wirkung des Geſetzes, in 
dem ich lebe und ſterbe. 
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Ich will danach ſtreben, daß mein Leben abſchließt 
in einer Tat, die mein Wirken für die Gemeinſchaft 
wertvoll macht. 

Ich hoffe, daß ich tapfer ſterben werde in meiner 
Pflicht und weiß, daß einen ſeligen Tod nur der ſtirbt, 
der ſein Geſetz erfüllt hat. 

Ich hoffe, ſo zu ſterben, daß mein Tod der würdige 
Abſchluß eines ſtarken Lebens iſt. 
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